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Im Griff der Hölle

Am späten Abend machte die Nachtschwester ihre erste Runde durch die Zimmer. Es war alles ruhig. Es gab keine besonderen Vorkommnisse. Sie schaute auch ins Zimmer des Paters Alvarez. Die Geräte, an die er angeschlossen gewesen war, hatte man bereits aus dem Zimmer geschafft. Die Krankheit, die ihm den Tod gebracht hatte, war nicht zu erklären. Die Schwester hatte die Tür bereits zur Hälfte wieder geschlossen, da hörte sie die Schreie…


Sie waren schrill, stöhnend und klangen lebensbedrohlich. Die Krankenschwester hatte damit nicht gerechnet und erschrak zutiefst. Für einen Moment blieb sie starr auf der Stelle stehen. Ihre gesunde Gesichtsfarbe verwandelte sich in eine fahle Blässe.

Sie fürchtete sich davor, sich umzudrehen, tat es dann doch und warf einen Blick auf das Bett.

Der Pater lag noch immer dort. Steif und etwas in die Höhe gestemmt. Seine Ellbogen dienten ihm dabei als Stützen.

Das Gesicht des angeblich Toten zeigte einen angespannten Ausdruck. Die Haut schien sich noch straffer um die Knochen zu spannen. Seine Augen waren weit geöffnet und mit starrem Blick gegen die Decke gerichtet.

Er schrie nicht mehr, war aber auch nicht ruhig. Die Schwester hörte sein Wimmern und dazwischen die gestammelten Worte. Für sie waren sie kaum verständlich. Sie klangen böse und hörten sich an, als würde der Pater fluchen.

Einem Impuls folgend zog die Krankenschwester die Tür wieder von innen zu. Sie konnte selbst nicht sagen, warum sie es getan hatte.

Sie ging jetzt einen Schritt auf das Bett zu.

Die Atmosphäre hatte sich im Krankenzimmer verändert. Was genau geschehen war, wusste die Frau nicht zu sagen.

Der Mund des Toten bewegte sich zuckend. Das Kinn stach noch spitzer hervor als normal. Was da aus der Kehle des Paters drang, hörte sich schlimm an. Diese bösen Worte, diese Flüche hätte sie dem Mann niemals zugetraut.

Er sprach von der Hölle, von der absoluten Kälte und der Dunkelheit. Von einer Welt ohne Freude und natürlich auch vom Teufel.

Hin und wieder folgte den Flüchen ein scharfes und kratziges Lachen.

Dann brach das Fluchen von einem Augenblick zum anderen ab.

Nur noch ein scharfes Atmen war zu hören. Der Tote schien sich zu beruhigen.

Vorbei war dieser Anfall, der nur kurz gedauert hatte, der Schwester jedoch sehr lang vorgekommen war.

Plötzlich war es wieder still.

Die Krankenschwester wollte es nicht in den Kopf, was sie hier erlebte. Aber sie Wusste, was jetzt ihre Pflicht war. Auf das Bett zugehen und sich den toten Pater, der vielleicht gar nicht tot war, aus der Nähe anschauen.

Sie hatte den Fuß noch nicht um einen Zentimeter nach vorn gesetzt, da überraschte sie der nächste Schrei.

Und diesmal zuckte sie noch heftiger zusammen. Der Schrei hatte sich anders angehört, nicht mehr so ängstlich.

Sie hätte sich nicht gewundert, wenn die Augen des Mannes aus den Höhlen getreten wären.

Der Schrei erstickte zwar nicht im Ansatz, war aber schnell vorbei. Nicht mal ein letztes Röcheln hatte sie vernommen. Knall auf Fall war es ruhig, und die Schwester wusste, was das zu bedeuten hatte.

Sie wollte allerdings auf Nummer sicher gehen und näherte sich lautlos dem Bett.

Der Patient lag ganz still da. Aber er war keinesfalls entspannt und sah nicht aus, als ob er das Schlimme, das ihn geängstigt hatte, hinter sich hätte.

Tote können sehr entspannt sein, wenn sie ein langes Leiden hinter sich haben. Das hatte die Schwester oft genug in ihrem Leben gesehen, aber hier war das nicht der Fall. Das sah sie schon aus der Entfernung.

Um den Mund des Paters herum zeigte sich eine Veränderung, die sie noch nicht so genau erkennen konnte. Dazu musste sie dichter an den Mann herantreten.

Beide Arme lagen ausgestreckt dicht neben dem Körper. Sie sah nur einen, den rechten, aber ihr fiel auf, dass die bleiche Hand zur Faust geballt war. So hart, als wollte sie etwas zerquetschen.

Das war nicht normal.

Normal waren nur die starren Augen, die nun mal zu einem Toten gehörten, nicht aber das, was sie auf den Lippen des Paters sah und das sich wie Schaum dort ausgebreitet hatte.

Kein heller Schaum.

Dieser hier war dunkelgrau.

Die Krankenschwester hatte in ihrem Berufsleben schon viel erlebt, das hier allerdings war ihr neu, und sie hatte das Gefühl, im Boden versinken zu müssen.

Mit zitternden Lippen flüsterte sie: »Mein Gott, was ist hier geschehen?«

Danach schlug sie ein Kreuzzeichen, drehte sich von dem Toten weg und rannte wie von Dämonen gejagt aus dem Krankenzimmer…

***

»Na, wie war's in Griechenland?«, fragte mich Sir James und putzte dabei die Gläser seiner Brille.

»Nicht wie im Urlaub, Sir.«

Er setzte die Brille wieder auf. »Das dachte ich mir, John. Man verschwindet auch nicht so einfach. Zumindest nicht ohne Urlaubsschein oder eine Nachricht.«

»Tja, das habe ich nicht zu verantworten. Da müssen Sie sich bei einem gewissen Myxin beschweren, aber den werden Sie kaum zu fassen kriegen. Er hat mir praktisch den Urlaubsschein ausgestellt.«

Sir James hob die Brauen, als er sagte: »Sogar für Ihre Begleitung, wie ich hörte.«

»Stimmt.«

»Wie heißt sie noch gleich?«

Ich grinste schmal, denn ich wusste ja, dass Powell genau über die blonde Bestie informiert war.

»Justine Cavallo.«

Der Superintendent verzog die Lippen. »Ja, ein interessanter Name, aber eine Frau, die zwar aussieht wie ein Mensch, aber keiner ist. Damit liege ich richtig - oder?«

»Liegen Sie, Sir.«

»Sie ist eine Vampirin.« Bei dieser Bemerkung schaute er mich fast strafend an.

Ich hob die Schultern, da ich ihm kein Gegenargument liefern konnte.

»Finden Sie das gut?«

Sir James hatte seine Prinzipien, die musste er einfach haben, aber in Fällen, mit denen ich zu tun hatte, ging es um andere Dinge, und da musste man ab und zu seine Prinzipien über Bord werfen. Zudem hatte ich die Cavallo nicht gebeten, mit mir zu kommen. Myxin hatte darauf bestanden, und am Ende war ich sogar froh gewesen, sie an meiner Seite zu haben.

»Manchmal muss man in den sauren Apfel beißen, Sir. Dass Justine mitkam, hat sich letztendlich gelohnt, denn sie konnte die Blutbraut aus Atlantis endgültig killen. Das sollten wir bei allem, was vorgefallen ist, nicht vergessen. Außerdem war ihr Mitwirken eine Ausnahme. Leider hatte ich keine Gelegenheit, Sie noch zu informieren. Es war eine magische Reise und keine mit dem Flugzeug. Schließlich rechtfertigt der Erfolg, den ich letztendlich zusammen mit der Cavallo errungen habe, alles.«

»Das ist schon richtig.« Sir James nickte. »Es ist ja nicht offiziell geworden, aber denken Sie, dass dieses Beispiel Schule machen sollte?«

»Sie meinen, dass so etwas öfter passieren könnte?«

»Unter anderem.«

»Nein!«

»Sind Sie sicher?«

»Sicher kann man nie sein. Wie gesagt, es war eine Ausnahme. Sie war die Folge einer Extremlage. Myxin musste eingreifen, und es kam noch hinzu, dass auch Dracula II mitmischen wollte. Er muss sich umorientieren, nachdem er Saladin verloren hat.«

»Ja, das sehe ich ein. Es wird nicht leichter werden.«

»Sie sagen es, Sir.«

»Dennoch möchte ich informiert sein, wenn Sie plötzlich wieder verschwinden.«

»Ich werde mich daran halten, Sir, wenn möglich.«

»Danke.«

»Haben Sie mich deshalb kommen lassen? Bin ich jetzt entlassen?«

»Noch nicht ganz.«

»Aha.« Ich hatte es schon geahnt, dass noch etwas folgen würde, aber mein Chef hielt sich zunächst noch zurück. Er warf mir nur einen etwas schrägen Blick zu, bevor er mir den wahren Grund mitteilte, weshalb er mich hatte zu sich kommen lassen.

»Während Sie nicht hier waren, John, traf hier bei uns eine Nachricht von Father Ignatius ein.«

Meine Augen weiteten sich.

Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde für einen Schlag aussetzen.

Father Ignatius war ein guter Freund von mir. Wir kannten uns schon lange. Er war einen ähnlichen Weg gegangen wie ich. Nur aus einem schottischen Kloster heraus, und dort waren ihm auch die Augen geöffnet worden. Er kannte sich aus in den Dimensionen der Finsternis, er wusste, dass die Hölle nicht schlief, und weil er das wusste, hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, sie zu bekämpfen.

Zudem war er derjenige, der meine geweihten Silberkugeln herstellte. Damit hatte er im Kloster begonnen, und er hatte auch bis heute nicht damit aufgehört. Nach wie vor erhielt ich die Pakete mit der wertvollen Munition zugeschickt, auch wenn Father Ignatius in der Hierarchie der Kirche aufgestiegen war. Von oberster Stelle hatte man ihn zum Chef der Weißen Macht ernannt, dem Geheimdienst des Vatikans.

Als Sir James seinen Namen erwähnt hatte, war die Spannung in mir fast unerträglich geworden, und ich beugte mich leicht vor, was der Superintendent mit einem Lächeln quittierte.

»Ja, es ist so, John.«

»Und was wollte er?«

»Das weiß ich nicht so genau. Jedenfalls hat er mich gebeten, Ihnen freie Hand zu lassen, und wenn ich mich nicht sehr täusche, hörte sich das nach einem Einsatz an, der wieder einmal außerhalb unseres Landes liegen könnte. Ich habe natürlich zugestimmt.«

»Und um was geht es?«

Der Superintendent lehnte sich zurück.

»Das hat er mir nicht gesagt. Er will es Ihnen persönlich mitteilen, deshalb bittet er auch um einen Anruf.«

»Das werde ich sofort erledigen.«

»Dachte ich mir. Aber informieren Sie mich bitte darüber, was Father Ignatius von Ihren wollte.«

»Das versteht sich. Wenn es tatsächlich eine Reise bedeutet, sage ich Ihnen natürlich Bescheid.«

»Klar.« Er lächelte, und zwischen uns war wieder alles okay.

Die Anspannung in mir hatte allerdings nicht nachgelassen. Ich war mehr als neugierig darauf, was Father Ignatius mir zu sagen hatte. Nach meinem Befinden würde er mich nicht fragen wollen, das stand fest. Da lag etwas in der Luft, und ich war mir sicher, dass es mit den Mächten der Finsternis in Verbindung stand…

***

»Na?«, fragte Glenda Perkins mich, als ich die Tür zum Vorzimmer schloss, und lächelte mich dabei so falschfreundlich an, wie man nur lächeln konnte.

»Wieso na?«

»Was hat es gegeben?«

»Alles normal.«

»Du hast keinen Anschiss bekommen?«

Ich blieb an der Kaffeemaschine stehen. »Kannst du dir Sir James vorstellen, dass er Anschisse verteilt?«

»Man weiß nie. Im Moment sind fast alle Menschen genervt. Das kann auch am Wetter liegen.«

Da hatte sie ein wahres Wort gesprochen. Der Winter war wieder zurückgekehrt.

Und das knallhart - oder ekelhaft kalt.

In London fällt ja nicht oft Schnee, doch an diesem Morgen hatten wir bereits dichte Flocken fallen sehen, die allerdings sofort wieder geschmolzen waren, nachdem sie den Boden berührt hatten.

»Was war denn wirklich?«

Ich winkte mit der freien Hand ab.

»Ich soll mich mit Father Ignatius in Verbindung setzen. Er hatte angerufen, als ich mich in Griechenland herumtreiben musste.«

Sie bekam große Augen. »Ach, davon weiß ich ja gar nichts.«

»Du lässt eben nach.«

»Haha, wer ist denn der Ältere von uns?«

»Ich weiß ja auch nicht, was Sache ist. In einer halben Stunde bin ich informiert.«

»Dann setz dich mal mit ihm in Verbindung.«

Das wollte ich von meinem Büro aus erledigen, in das ich eintrat, ohne Suko an seinem Platz zu sehen, denn er hatte drei Tage Urlaub genommen, weil er an einer Geburtstagsfeier teilnehmen wollte und auch musste. Die fand nur nicht hier in London statt. Er und Shao waren nach New York geflogen, denn dort lebte die Person, die Suko noch aus alten Klosterzeiten her kannte.

Der Mann hatte sich aus seiner Heimat China abgesetzt und sich in den Staaten eine Existenz aufgebaut, die allerdings wenig mit einem klösterlichen Leben zu tun hatte.

Er war ein Geschäftsmann mit internationalen Beziehungen geworden.

Glenda war mir gefolgt. Sie sprach davon, dass Suko und Shao noch zwei Tage in New York bleiben würden. Bei dem günstigen Dollarkurs wollte Shao die Gelegenheit nutzen und ein wenig in der Fifth Avenue shoppen.

»Die hat es gut.«

Ich trank den ersten Schluck Kaffee. »Wieso? Du hättest ja mitfliegen können.«

»Das wäre ich auch gern. Aber hätte ich Sir James hier allein lassen sollen? Du hast dich ja nach Griechenland abgesetzt, und dann wäre die Abteilung nicht besetzt gewesen.«

»Ich bin abgesetzt worden!«, korrigierte ich.

»Das ändert nichts am Ergebnis. Also habe ich in den sauren Apfel gebissen und bin hier geblieben.«

»Bei dem Wetter eine Wohltat. Auch an der amerikanischen Ostküste ist es ziemlich kalt.«

»Woher weiß du das?«

»Ich bin manchmal ein Hellseher.«

Glenda lächelte wieder breit und meinte. »Ich könnte mich ja hinbeamen, aber man soll ja nichts übertreiben.«

Ja, das konnte sie. Jetzt, wo es keinen Hypnotiseur Saladin mehr gab, war sie die einzige Person auf der Welt, in deren Adern noch das geheimnisvolle Serum floss.

Doch Glenda setzte diese Eigenschaft nur in Notfällen ein.

Sie ließ mich allein zurück, und ich konnte mich endlich um den Anruf kümmern.

Nachdem ich die Tasse geleert hatte, wählte ich eine geheime Nummer, die nur wenigen Menschen bekannt war, und ich wurde so direkt mit meinem alten Freund Father Ignatius verbunden.

»Ja, bitte…?«

Ich lächelte, denn ich war froh, wieder mal die Stimme des Mannes zu hören, der seinen Platz in der Vatikanstadt gefunden hatte. Von dort aus zog er seine. Fäden als Chef der Weißen Macht.

»John, das ist aber nett! Wie geht es dir denn?«

»Man schlägt sich so durch.«

Father Ignatius lachte. Er hatte noch immer seine kräftige und volltönende Stimme.

Danach meinte er: »Hin und wieder hört man ja etwas von dir.«

»Tatsächlich?«

»Ja, ich lasse mich gern informieren und freue mich immer, wenn der Gegenseite eine Niederlage beigebracht wird.«

»Und diesmal wolltest du mich sprechen.«

»Genau, John. Ich wollte dich um einen großen Gefallen bitten. Dabei bin ich nicht sicher, ob ich richtig liege, aber es sind Verdachtsmomente vorhanden, die auf etwas Bestimmtes hindeuten, wobei unser Erzfeind eine Rolle spielt.«

»Du meinst den Teufel?«

»Kann man so sagen. Es könnte auch jemand sein, der ihm nahe steht. Lassen wir das mal zur Seite. Ich möchte, dass du an einer Exhumierung teilnimmst.«

»Oh, das ist eine Überraschung.«

»Kann man sagen. Es geht dabei um einen spanischen Priester namens Alvarez, der allerdings in Irland starb und dort begraben wurde.«

»Und ich soll hinfahren?«

»Wenn es dir möglich ist.«

Es war mir möglich. Außerdem hätte ich meinem Freund Ignatius nie eine Bitte abschlagen können.

»Natürlich werde ich fahren, wenn ich Einzelheiten weiß. Darf ich fragen, weshalb er exhumiert werden soll?«

»Wir müssen einem bestimmten Verdacht nachgehen, John.«

»Der sicher begründet ist - oder?«

»Ja, ganz sicher. Es kann gefährlich werden, wenn sich das bestätigt, was wir befürchten.«

»Dann raus damit.«

»Es ist möglich, dass Pater Alvarez die Seiten gewechselt hat.«

»Er diente der Hölle?«

»So ähnlich.«

»Und wie hat es dazu kommen können? Wer war er? Mit welch einer Aufgabe war er betreut?«

»Er war so etwas wie ein Missionar.«

»Gehörte er zur Weißen Macht?«

»Nicht direkt. Er war uns aber sehr verbunden. Dir als Polizist wird der Begriff Spitzel etwas sagen. In einer ähnlichen Funktion ist er für uns unterwegs gewesen.«

»Und was sollte er bespitzeln?«

»Sich einfach hur umhören.«

»Und das im sehr katholischen Irland.«

»Ja, aber du weißt selbst, dass man sich nie ganz sicher sein kann. Unsere Feinde sind auf der Hut und suchen nach Schwachstellen, um uns Schaden zufügen zu können.«

»Und du glaubst, dass Alvarez eine solche Schwachstelle gewesen ist?«

»Es könnte sein. Die Art seines Todes ist sehr seltsam gewesen. Er starb in einem Krankenhaus. Stunden nach seinem Ableben hat er plötzlich geschrieen. Er hat Flüche ausgestoßen, und dabei sind Begriffe wie Hölle und Teufel gefallen.«

»Ist das sicher?«, fragte ich.

»Eine Krankenschwester war Zeugin. Sie hat es sogar auf ihren Eid genommen. Aber das war nicht alles. Vor seinen Lippen hat sich dabei ein Schaumstreifen gebildet. Es war kein blutiger Schaum, nein, dieser Schaum war grau.«

»Das ist ungewöhnlich.«

»Du sagst es, John.«

»Und weshalb hatte man ihn eingeliefert? Wie schwer krank ist er denn gewesen? Und welche Krankheit hatte er?«

»Das wurde nicht festgestellt.«

»Wie?«

»Du musst es mir glauben, John, aber keiner der Ärzte wusste, an was er erkrankt war. Er war eben nur so krank, dass er daran gestorben ist.«

»Und was war mit seiner Psyche?«

»Genau das ist das Problem«, erklärte Ignatius. »Sie wurde nicht untersucht, und ich gehe mit meiner Ferndiagnose davon aus, dass seine Krankheit ihr Motiv in der Psyche hat, und genau das bringt mich wieder auf unsere Feinde.«

»Dann hat er vielleicht Druck von der Hölle bekommen.«

»Es ist zu befürchten.«

»Und weshalb die Exhumierung?«

»Hm, es gibt geheime Berichte von Menschen, die sich dem Teufel oder der Hölle verschrieben haben. Und deshalb wird immer mehr über eine Rückkehr der Exorzisten diskutiert. Aber ich komme wieder zu den Toten. Man hat welche gefunden, denen noch nach ihrem offiziellen Ableben alle Knochen im Leib gebrochen wurden, obwohl sie bereits in ihren Särgen lagen. Es ist möglich, dass sie dies allein getan haben…«

»Als Tote?«, unterbrach ich ihn.

»Wenn sie dann wirklich tot waren…«

»Dann denkst du an Scheintote?«

»Auch, aber nicht nur. Vielleicht haben sie eine ganz andere Todesart erlebt, die wir noch nicht kennen. Wie dem auch sei, ich möchte wissen, ob das bei Alvarez auch der Fall gewesen ist. Deshalb bitte ich dich, bei der Exhumierung anwesend zu sein. Es kann auch nichts zu bedeuten haben und alles normal sein, doch ich möchte da schon sicher sein und dich als einen neutralen Beobachter schicken. Ich habe den Bischof von Cork bereits informiert und hoffe, dass man dir keine Steine in den Weg legen wird. Es kann eine kurze Dienstreise werden, aber auch eine längere. Ich hoffe auf eine kurze.«

Das hoffte ich auch.

Dann wollte ich noch wissen, ob sich Father Ignatius schon Gedanken darüber gemacht hatte, was wirklich hinter allem stecken könnte.

»Wenn man den Berichten glauben darf, die ich erhalten habe, dann planen unsere Feinde wieder einen Angriff, und dagegen müssen wir uns zur Wehr setzen.«

»Okay, das hört sich wahrlich nicht alles gut an, Ignatius. Da benötige ich von dir noch die Informationen, wohin ich genau reisen muss. Irland ist groß und…«

»Du erhältst alles. Der Ort lag westlich von Cork. Er heißt Conna.«

»Kenne ich nicht.«

»Das glaube ich dir. Er ist nur ein Punkt in der Landschaft. Aber du findest dort eine Kirche, auch ein altes Kloster, und ich denke, dass es interessant sein wird, wenn du dich mit der Vergangenheit des Toten beschäftigst.«

»Was weißt du denn?«

»Leider nicht viel, John.«

»Gut, dann werde ich mich mal auf den Weg machen. Zum Glück hat Cork einen Flughafen. Kannst du mir noch sagen, an wen ich mich dort wenden kann?«

»Ja. Sean Kilrain. Er ist in alles eingeweiht. Ein Priester und Monsignore. Er wird auch bei der Exhumierung dabei sein. Ich habe ihn bereits vorgewarnt. Jetzt, wo du zugestimmt hast, werde ich ihm endgültig Bescheid geben. Er kann dich vom Flughafen abholen. Dann werdet ihr gemeinsam zum Zielort fahren. Die Totengräber stehen praktisch Schaufel bei Fuß und warten auf ihren Einsatz.«

»Gut, Ignatius, ich weiß Bescheid. Ich muss nur noch schauen, wann ich eine Maschine bekomme, die…«

»Am Mittag fliegt eine von Croydon ab. Die entsprechenden Daten habe ich dir bereits per E-Mail zukommen lassen. Das heißt, deiner Sekretärin. Das Ticket liegt dann in Croydon bereit.«

»He, wann hast du das denn getan?«

»Ich habe nichts getan. Ich wies schon bei deinem Anruf einen Mitarbeiter an, das zu übernehmen. Manchmal kann das Internet auch ein Segen sein, obwohl ich es nicht absegnen würde.«

»Da sagst du was.«

»Alle weiteren Informationen wird dir Sean Kilrain geben. Ich wünsche dir noch den Segen des Himmels und würde mich sogar freuen, wenn mein Verdacht nicht zutrifft.«

»Das kann ich verstehen.«

Auch ich sprach noch ein paar Abschiedsworte und legte dann auf.

Für eine Weile schaute ich ins Leere, den Kopf voller Gedanken, die sich allerdings nicht ordnen ließen. Mein Gefühl sagte mir, dass da etwas auf mich zukam, das nicht von schlechten Eltern war. Sich gegen die Hölle und seine Vasallen zu stellen war nie einfach. Aber es war eben mein Job und zugleich meine Berufung. Da konnte ich nicht kneifen.

Glenda erschien in der offenen Tür und verkündete, dass eine E-Mail eingegangen war.

»Druck sie mir bitte aus.«

»Und dein Ticket liegt für dich in Croydon bereit.«

»Ich weiß.«

»He, da muss es aber um eine große Sache gehen«, sagte sie. »Oder liege ich da falsch?«

Ich stand auf.

»Das kann ich dir beim besten Willen noch nicht sagen, Glenda. Ich weiß noch zu wenig.«

»Um was geht es denn?«

»Um einen toten Priester, bei dem ich nachprüfen soll, ob er auch wirklich tot ist.«

»Ha, du machst Witze.«

»Leider nicht.«

»Und wie soll er als Toter leben? Kann man da von einem Zombie sprechen?«

Ich winkte mit beiden Händen ab.

»Das will ich nicht hoffen. Zombie-Priester wäre das Letzte, was wir gebrauchen können.«

»Das ist wohl wahr.«

Ich schaute auf die Uhr. Etwas Zeit blieb mir noch. Die wollte ich nutzen, um Sir James zu informieren. Ich wollte ihm keinen weiteren Grund geben, mir erneut Vorwürfe zu machen.

Hinzugehen brauchte ich nicht, denn der Gedanke an ihn war kaum aufgekommen, als er im Vorzimmer erschien und mich fragend anschaute.

»Ich muss wieder reisen, Sir.«

»Das habe ich mir fast gedacht.«

»Aber nur nach Irland.«

»Und worum geht es diesmal?«

Er hatte ein Recht darauf, eine ausführliche Antwort zu bekommen. Ich fasste zusammen, was ich von Father Ignatius erfahren hatte, und Sir James hörte gespannt zu.

»Dann fahren Sie mal, John, und schauen Sie bitte nach, ob wirklich alles normal ist mit dem Toten. Die Vorstellung, dass Menschen lebendig in Särgen unter der Erde liegen, ist schlimm.«

Da stimmte ich ihm zu, denn vor Jahren war ich ebenfalls mal in eine solche Lage geraten.

»Sie fliegen noch heute, John?«

»In knapp zwei Stunden.«

»Dann lassen Sie sich nicht aufhalten.«

Er nickte uns noch zu und verschwand aus dem Büro.

Glenda lächelte mich an.

»Und wie fühlst du dich jetzt?«, wollte sie wissen.

»Mir ist es schon mal besser gegangen, aber man kann es sich ja nicht aussuchen.«

»Du sagst es, John.«

***

Es ging alles glatt. Ich erreichte den Flughafen, stieg in eine Maschine, die nur zur Hälfte besetzt war, und erfuhr wie die anderen Passagiere vom Flugkapitän, dass es recht stürmisch werden würde, zumindest über dem Wasser. Deshalb mussten wir auch angeschnallt bleiben.

Da ich zu den fast schon Vielfliegern gehörte, gelang es mir, während des Flugs die Augen zu schließen. Ich schlief ein und konnte mich dabei ausbreiten, weil niemand neben mir saß.

Wir flogen in die Sonne hinein, wie ich beim Erwachen feststellte, aber wir gerieten auch in einen Sturmwirbel, der die Maschine ziemlich durchschüttelte, was auch noch bei der Landung in Cork passierte, allerdings nicht mehr so stark.

Wenig später konnten wir uns losschnallen und das Flugzeug verlassen.

Die Luft war doch nicht so kalt, wie ich sie erwartet hatte. Dafür blies mir der Wind ins Gesicht, als ich meinen Fuß auf das Rollfeld setzte. Am Himmel zeigte sich ein helles Blau ab, über das weiße Wolken wie Schafe auf der Weide getrieben wurden.

Es war ein kleiner, gemütlicher Flughafen, auf dem man sich nicht verlaufen konnte.

Und so musste der Mann auch nicht lange suchen, der gekommen war, um mich abzuholen.

Sean Kilrain winkte mir zu, als ich durch die sich vor mir automatisch öffnende Tür in die Halle schritt.

Er war ein großer Mann mit kräftigen Schultern. Auf seinem Kopf wuchs helles Haar, das sehr kurz geschnitten war. Sein Gesicht war zu einem breiten Lächeln verzogen. Mir fielen die klaren graugrünen Augen auf und die gekrümmte Nase, die an einen Geierschnabel erinnerte. An der Kleidung sah man ihm nicht an, zu welcher Fakultät er gehörte.

Er trug eine dunkelgrüne Steppjacke und dazu eine braune Cordhose. Sie Füße steckten in braunen Schnürschuhen, die bis über seine Knöchel reichten.

»John Sinclair, wenn ich mich nicht irre.« Seine Bassstimme wehte mir entgegen.

Außerdem reichte er mir beide Hände, die ich nahm und drückte.

»Ich kann es nicht leugnen.«

»Herzlich willkommen auf der Insel.«

»Danke.«

»Sind Sie mit dem Wetter zufrieden?«

»Es ist besser als bei uns in London. Da hat es geschneit.«

»Darauf können wir hier gern verzichten, obwohl die Kinder nach Schnee lechzen.«

»Okay. Dann wollen…«

»Wir werden erst mal einen Schluck nehmen. Wir wäre es mit Kaffee oder einem Tee?«

»Dagegen habe ich nichts.«

»Der Tee hier ist gut.«

»Dann los.«

Wir betraten ein kleines Café, das in der Nähe lag, und nahmen an einer Theke Platz. Da wir uns in Irland befanden, stand ein Getränk ganz oben. Es war der Whisky, und auf einem Regal sah ich zahlreiche Flaschen mit unterschiedlichen Etiketten.

»Einen Schluck, Mr Sinclair?«

»Später vielleicht. Aber sagen Sie John.«

»Ich heiße Sean.«

»Und Sie sehen nicht eben aus wie ein Kirchenmann.«

Er lachte, bestellte zwei Tassen Tee und meinte: »Das soll auch so sein. Ich gehöre zu den Priestern, die nur hin und wieder eine Soutane überstreifen, wenn sie zum Beispiel eine Messe halten. Ansonsten bin ich unterwegs, um Dinge zu regeln oder in Ordnung zu bringen, die falsch gelaufen sind. So etwas gibt es auch bei uns. Wir sind eben alle nur Menschen, aber das muss ich Ihnen nicht sagen.«

»Klar.«

Unser Tee wurde serviert. Der junge Mann hinter der Theke spürte wohl, dass wir etwas zu bereden hatten, und zog sich zurück in eine Zone, wo er nicht mithören konnte.

Nach den ersten Schlucken fragte ich: »Und wie geht es jetzt weiter?«

Sean Kilrain umfasste die zierliche Tasse, die in seiner großen Hand fast verschwand.

»Wie es weitergeht?«, fragte er sich selbst. »Das ist ganz simpel, John. Wir werden gleich nach Conna fahren und der Exhumierung beiwohnen.«

»Gut, darauf war ich eingestellt.«

Er schaute mich an. »Und worauf haben Sie sich noch eingestellt, wenn ich fragen darf?«

»Auf das Negative.«

»Da heißt?«

»Ich rechne damit, dass der tote Priester nicht so aussieht, wie er auszusehen hat.«

Kilrain räusperte sich.

»Dann hat Rom Ihnen einiges erzählt?«

»Ja und nein. Eigentlich zu wenig. Ich habe nur von Fällen erfahren, bei denen Menschen in den Särgen gefunden wurden, deren Knochen gebrochen worden waren, und man stellte sich automatisch die Frage, wer es getan hat oder warum sie selbst das taten.«

»Das ist unser Problem.«

Ich nickte. »Haben Sie eine Idee? Ich meine nicht die Lösung.«

Sean Kilrain schaute an mir vorbei und verengte die Augen.

»Ideen«, sagte er leise, »ja, Ideen gibt es wohl einige, und dabei müssen wir uns auf Dinge einstellen, die von fast allen Menschen abgelehnt oder nicht geglaubt werden.«

»Nennen wir es bei Namen«, sagte ich. »Die andere Seite.«

»Ja.«

»Die Hölle.«

Kilrain nickte. »Der Teufel und seine Macht, wobei ich noch einen Schritt weitergehe und den Namen Luzifer in den Ring werfe. Ich fange da an, wo alles begonnen hat. Bei Gott und den Engeln, die so unterschiedlich waren. Wie heißt es noch in der Legende? War Luzifer nicht mal der Lieblingsengel? Aber ja, das war er. Nur war er zu überheblich und wollte sein wie sein Herr. Das ist ihm und seinen Anhängern schlecht bekommen. Sie wurden in die Tiefe gestürzt, und seitdem gibt es die Hölle. Das sage ich mal so vereinfacht.«

»Gut und Böse!«

»Richtig. Wobei später die Varianten begannen, aber Luzifer und seine Vasallen haben sich nie mit dem Sturz abgefunden. Sie sind weiterhin daran interessiert, an die Macht zu kommen.«

»Ja«, murmelte ich, »sie kämpfen mit allen Tricks, und sie wissen, dass die Menschen leicht verführbar sind.«

Sean Kilrain lächelte mich an. »Ich höre, dass Father Ignatius nicht übertrieben hat, als er von Ihnen sprach. Sie reagieren wie jemand, der zu uns gehört.«

Er ging nicht näher darauf ein, was er mit dem Begriff uns meinte. Ich konnte mir denken, dass er ein Mitglied der Weißen Macht war. Einer der Außendienstler und möglicherweise auch ein Exorzist, denn diese Teufelsaustreiber waren wieder im Kommen. Allerdings waren es Priester mit besonderen Ausbildungen. Dazu zählte die Psychologie, die Anthropologie und die Ethik. Und vor allen Dingen der Glaube an das Böse in der Welt.

Auf dieses Thema sprach ich mein Gegenüber nicht direkt an. Ich wollte aber wissen, was er über Alvarez wusste.

»Er war ein Bruder aus Spanien. Valencia war seine Heimatstadt. Er ist dort seiner Berufung nachgegangen, und man konnte ihn als sehr konservativ ansehen.«

»Hat er sich als Exorzist einen Namen gemacht?«

Da lächelte Kilrain. »Nichts Genaues weiß man. Es ist nur bekannt, dass er die andere Seite gehasst hat und befürchtete, dass sie immer stärker werden würde. Mit dieser Meinung steht er nicht allein auf dieser Welt.«

»Ja, damit gehe auch ich konform.«

Ich leerte meine Tasse. »Aber wie ist er in den Verdacht geraten, auf die andere Seite gewechselt zu sein?«

»Moment, John. Es steht nicht fest, dass er die Seite gewechselt hat. Zumindest nicht freiwillig, sage ich mal. Es war sein ungewöhnliches Sterben, das uns hat aufmerksam werden lassen. Sie wissen darüber Bescheid?«

»Ja. Aber ist das alles gewesen? Reicht das aus?«

»Nein, eigentlich nicht. Es ist noch etwas anderes vorgefallen. Alvarez hat vor dem Verlassen seines Landes einige Wochen in einer psychiatrischen Klinik zugebracht.«

»Warum?«

»Man spricht von Verfolgungswahn.«

Ich runzelte die Stirn. »Dann frage ich mich, wer ihn hätte verfolgen können.«

»Genau das ist das Problem.«

»Die andere Seite?«

»Können Sie sich eine andere Erklärung vorstellen, John?«

»Im Moment nicht.«

»Ich auch nicht. Und deshalb gehe ich davon aus, dass er Kontakt zur anderen Seite gehabt haben muss. Anders ist sein Verhalten und auch sein Sterben nicht zu begreifen.«

»Kannten Sie ihn persönlich?«

Sean Kilrain hob die Schultern. »Wir sind uns einige Male begegnet, aber zu einem längeren Vieraugengespräch ist es dabei nie gekommen. Auf mich hat er einen recht ruhigen und souveränen Eindruck gemacht. Umso erstaunlicher ist sein Lebensende.«

»Warum wurde er in das Krankenhaus eingewiesen?«, fragte ich.

»Auch das ist nicht ganz klar. Offiziell wurde von einer starken körperlichen und seelischen Schwäche gesprochen. Burnout-Syndrom. Jemand, der eine Auszeit brauchte, der an Erschöpfung litt, weil er sich übernommen hat.«

»Übernommen hört sich gut an.«

»Wie auch immer. Er kann zu tief auf die andere Seite geraten sein. Dabei hat er keinem Menschen etwas getan. Er hat keine Schwarzen Messen mitgemacht. Er hat keine Menschen umdrehen wollen, um sie zum Bösen zu bekehren, er war einfach nur fertig, und vielleicht hat er etwas gesehen, das nicht gut für ihn war, und dass er deshalb in den Griff der Hölle geraten ist.«

»Wenn das so ist, dann hätte er sich jemandem offenbaren sollen. Er hätte sicherlich Hilfe bekommen.«

»Sogar von mir.«

»Hätten Sie das denn geschafft?«

Sean Kilrain nickte. »Darauf können Sie sich verlassen. Ich hätte alles eingesetzt. So leicht gibt man einen Verbündeten nicht auf, John, das wissen Sie selbst.«

»Stimmt.«

Kilrain schob seine Tasse zur Seite und schaute auf die Uhr.

»Ich denke, wir sollten fahren.«

»Wie weit ist es noch?«

Er rutschte vom Hocker und winkte ab. »Nur ein paar Kilometer.« Dann deutete er auf das Fenster, dessen Scheibe aus bräunlichem Rauchglas bestand. »Mein Wagen steht auf dem Parkplatz.«

»Und Conna? Wie muss ich mir den Ort vorstellen?«

Kilrain verzog das Gesicht. »Klein, irisch, verschroben, sehr konservativ. Menschen, die seit Jahrhunderten in den gleichen Rollen leben. Hier die Frauen, dort die Männer.«

»Und gläubig!«

Er wollte schon gehen, hielt aber inne.

»Ja, gläubig. Nur dürfen Sie keinen aufgeklärten Glauben erwarten. Dort läuft alles noch nach den alten Ritualen ab. Und wenn jemand seine Frau oder seine Kinder züchtigt, dann hat man dafür Verständnis. Aber wehe, deine Tochter sagt dir, dass sie die Pille nimmt. Dann gibt es Ärger, und der Ärger steigert sich noch, wenn sie ein uneheliches Kind erwartet. Willkommen am Ende der Welt, aber ich denke, dass es so etwas auch noch in anderen Landstrichen gibt.«

»Da sagen Sie was.«

Draußen empfingen uns der Wind, der blaue Himmel, die weißen Wolken und der Fluglärm einer landenden Maschine.

Bis zum Parkplatz hatten wir nicht weit zu laufen. Dort stand ein grüner Jeep, den mein Begleiter öffnete.

»Damit kommen wir überall hin.«

»Das denke ich auch«, sagte ich und stieg ein.

Zunächst zählte für mich nur die Exhumierung, und ich war gespannt darauf, was sie bringen würde…

***

Da der Flughafen östlich der Stadt lag, mussten wir, um nach Conna zu gelangen, an Cork vorbeifahren, was kein Problem war, denn diese Stadt war nicht London, und dementsprechend wenig Verkehr gab es.

Danach hielt uns die irische Landschaft im Griff. Wir fuhren durch ein grünes Meer, dessen Farbe der Insel den Beinamen gegeben hatte. Nur ab und zu wurde es durch ein einsam stehendes Gehöft unterbrochen.

Hin und wieder tauchte auch eine Ruine auf, die zeigte, dass Irland auch eine Vergangenheit hatte. Kleine Bäche begleiteten unseren Weg. Wir sahen Brücken, die aus Steinen errichtet worden waren und manchmal wie Bögen über die Bäche führten.

»Wie gefällt Ihnen meine Heimat, John?«

»Sie ist reizvoll wie immer.«

»Dann waren Sie schon Öfter hier?«

»Einige Male.«

»Auch hier um Cork?«

»Ja.« Ich lächelte. »Mir ist sogar bekannt, dass hier Palmen wachsen. Der Golfstrom sorgt für ein angenehmes Klima, und ich hoffe, dass er noch lange fließt.«

»Dito. Man hört einfach zu viele Dinge, die unserer Umwelt gar nicht gut tun.«

Es verging nicht mehr viel Zeit, da mussten wir die Hauptstraße verlassen und auf eine Nebenstrecke abbiegen.

»Der nächste Ort ist Conna«, erklärte Kilrain.

»Okay.«

»Die beiden Totengräber warten bereits. Ich habe ihnen eine ungefähre Zeit unserer Ankunft gegeben. Jetzt bin ich gespannt, was uns die Exhumierung bringt.«

»In Rom scheint man besorgt zu sein.«

Kilrain hob die Schultern. »Zu Recht. Ich habe das Gefühl, dass die andere Seite, unsere Feinde also, immer mehr an Boden gewinnt. Denken Sie an die Kriege, die immer wieder entflammen. Darüber schwebt dieser entsetzliche Terrorismus. Es ist nicht leichter geworden, auch wenn die Zeit fortgeschritten ist. Das Böse findet immer einen Weg, um uns ärgern zu können.«

»Über Alvarez?«

»Da fragen Sie mich was, John. Sein Tod war schon seltsam. Dieses kurze Wiedererwachen. Dann diese Schreie, die Angst oder was weiß ich, was er dabei erlebt hat. Und schließlich dieser graue Schaum vor den Lippen. Das alles kommt nicht von ungefähr. Das muss einfach eine Ursache haben, und die liegt auf der anderen Seite. Ich sage es Ihnen ganz ehrlich, John: Wenn dieser Pater die Seite gewechselt hat, tat er es nicht freiwillig.«

»Dann hat er noch einmal unter schrecklichen Qualen gelitten, obwohl er schon gestorben war.«

»Ja. Man weiß auch nicht, was seine Krankheit ausgelöst hat. Aber ich kann Ihnen sagen, dass er kein Einzelfall ist. Es gibt ja die Berichte von Menschen, denen ein ebensolches Schicksal widerfahren ist, und deshalb wurde selbst Rom aufmerksam.«

»Stimmt.«

»Und man hat Sie angerufen.« Kilrain warf mir einen schnellen Seitenblick zu.

»Haben Sie einen guten Draht nach Rom?«

»Es geht.«

Er lachte leise. »Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel, Der Chef der Weißen Macht telefoniert nicht mit jedem. Das muss ich Ihnen nicht sagen.«

»Das ist nichts Besonderes. Ignatius und ich kennen uns aus früheren Zeiten. Da hat er noch in einem schottischen Kloster gelebt. Dann hat man wohl seine Fähigkeiten erkannt, und er ist nach Rom berufen worden. Ich finde, dass er seine Sache sehr gut macht.«

»Haben Sie denn viel mit ihm zu tun?«

»Nein, ich gehöre nicht zu seiner Truppe. Obwohl es Parallelen zwischen unseren Aufgaben gibt.«

Sean Kilrain lächelte etwas spöttisch. »Als Geisterjäger?«

»Ach, das ist nur ein Spitzname. Man sollte ihn nicht auf die Goldwaage legen.«

»Das müssen Sie wissen. Aber in der Szene sind Sie kein Unbekannter. Das wissen Sie ja selbst.«

»Stimmt. Irgendwie schon. Nur ist mein Aufgabengebiet allgemeiner. Ich kümmere mich normalerweise nicht um Fälle wie diesen hier.«

»Das hörte ich auch.«

Ich wollte Kilrain nicht alles erzählen. Zudem hatte die Landschaft ein anderes Gesicht angenommen, denn in einem Tal zwischen zwei runden Hügeln und ebenfalls auf den Hängen sah ich die Häuser des Ortes, der unser Ziel war.

Der kleine Fluss Bride, der uns bisher begleitet hatte, machte um den Ort einen Bogen. Er floss an seiner nördlichen Grenze entlang.

»Sie wissen, wo sich der Friedhof befindet?«, fragte ich.

»Klar. Er liegt etwas erhöht. Ein sehr einsamer Ort, würde ich sagen.«

»Aber er wird noch benutzt?«

»Sicher.«

Ich suchte die Gegend vor mir ab und entdeckte den Turm einer Kirche, der nicht zu hoch in den Himmel stach und dabei mehr wie ein Stummel wirkte.

Die Häuser und auch die Kirche bestanden aus hellgrauen Steinen. Alles sah sehr alt, aber trotzdem nicht verfallen aus. Conna war kein schmutziges Dorf. Hier hatte noch alles seine Ordnung.

Eine saubere Hauptstraße lag vor uns, und auch die Nebengassen wirkten wie frisch gereinigt.

»Sind Sie hier bekannt?«, fragte ich.

»Keine Ahnung, ob man sich an mich erinnert. Zumindest die Totengräber wissen Bescheid. Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich mit den Bewohnern nicht viel zu tun gehabt.«

»Und wie schätzen Sie sie ein?«

»Das ist schwer zu sagen. Ich würde sie als stur bezeichnen und recht weltfremd.«

Ich musste lachen. »Ja, solche Menschen gibt es überall. Sie gehen ihren Weg, den schon ihre Vorfahren gegangen sind. Davon wird nicht abgewichen. Gut ist gut, und das Böse ist böse. Ein schlichter Dualismus. Kann manchmal nicht schlecht sein, oder?«

Kilrain hob nur die Schultern. Er zog den Jeep in eine Linkskurve, und ich sah, dass wir jetzt auf dem direkten Weg in Richtung Kirche und damit sicherlich auch zum Friedhof fuhren.

Auch der Belag der Hauptstraße war schon nicht glatt gewesen. Hier aber rumpelten die Reifen über ein altes Pflaster, das man als solches nicht bezeichnen konnte. Die Steine waren nur unregelmäßig verlegt. Es gab mehr festgefahrenen Lehm, und diese Beschaffenheit reichte bis zur Kirche, in deren Schatten Kilrain den Wagen anhielt.

»Der Friedhof liegt dahinter.«

»Gibt es hier einen Pfarrer?«

Er öffnete die Tür. »Im Moment noch nicht. Keinen festen. Alvarez hatte die Vertretung übernommen. Deshalb ist er ja hier beerdigt worden. Das Bistum will erst im Sommer einen neuen Pfarrer schicken. Bis dahin muss man sich behelfen. Und wenn ich daran denke, wie Alvarez gestorben ist, dann habe ich das Gefühl, dass der falsche Mann die Übergangslösung gewesen ist.«

»Möglich.«

Auch ich stieg aus und warf erst mal einen Blick in die Runde.

Es gab nicht viel zu sehen. Gestrüpp und einige Bäume nahmen mir einen Teil der Sicht. Noch trugen sie keine Blätter. Zwei Birken standen wie Wächter in der Nähe des Eingangs.

Wohl fühlte ich mich nicht. Ein etwas ungutes Gefühl hatte sich in meinem Innern ausgebreitet. Die Sicht war sehr klar, und der Wind pfiff um meine Ohren.

Ich ließ Sean Kilrain vorgehen und schaute auf seinen breiten Rücken. So richtig bewusst war mir seine Funktion, die er hier ausübte, nicht. Eigentlich wusste ich zu wenig über ihn, aber Father Ignatius vertraute ihm, und das beruhigte mich ein wenig.

Wir gingen nicht zuerst in die Kirche. Ein schmaler Trampelpfad führte an ihrer linken Seite vorbei. Ich sah Moos auf den Steinen wachsen und freute mich über einen frischen Geruch.

Hinter der Kirche schloss sich der Friedhof an. Ein Gelände, das von einer gekalkten Mauer umgeben war, die einem erwachsenen Menschen bis zu den Schultern reichte.

Das Gelände wirkte auf den ersten Blick gepflegt. Grabsteine und auch Kreuze wechselten sich ab. Alle Gräber waren in einem Schachbrettmuster angelegt worden.

Wenn ich nach rechts schaute, sah ich ein Haus mit einem grauen Schrägdach.

Man hatte uns bereits gesehen. Aus der Nähe des Hauses lösten sich zwei Männer, die gemächlich auf uns zukamen.

»Die Totengräber«, stellte Sean Kilrain sie mir vor. »Sollten Sie sich über die Ähnlichkeit wundern, es sind Vater und Sohn, die hier den Job übernommen haben.«

»Warum auch nicht.«

Der Vater war ein Mann mit einem hellgrauen Bart. In seinem Gesicht funkelten helle Augen, die auch sein Sohn geerbt hatte, der wesentlich schlanker war als sein Erzeuger. Beide trugen flache Kappen auf ihren Köpfen, und sie begrüßten Kilrain ziemlich respektvoll.

Er stellte mich vor, ohne zu erklären, weshalb ich an seiner Seite war, und ich erfuhr auch die Namen der Totengräber.

Der Vater hieß Pete O'Brian, seinen Sohn hatte er auf den Namen Jason taufen lassen.

Beide hatten einen kräftigen Händedruck, und ich erfuhr auch, dass sie den Job als Totengräber nur nebenbei machten. Im Hauptberuf reparierten sie Landmaschinen.

»Haben Sie alles für die Exhumierung vorbereitet?«, wollte Kilrain wissen.

Jason nickte.

Und sein Vater meinte: »Wir haben schon angefangen zu graben. Der Deckel des Sargs liegt bereits frei. Das Holz ist noch nicht eingedrückt. Die Totenkiste sieht fast aus wie neu.« Er grinste über seine eigene Bemerkung.

Kilrain nickte. »Dann wollen wir mal.«

Dieser Friedhof war ein Ort der kurzen Wege. Wir mussten wirklich nicht weit gehen, um die Grabstätte zu erreichen. Sie lag dicht an der Mauer, und neben dem Grab bildete die ausgehobene Erde einen kleinen lehmigen Hügel, in dem zwei Schaufeln und ein Spaten steckten.

Ich schaute in das Grab und auf den hellbraunen Deckel. Er zeigte Spuren von feuchter Erde und war ansonsten unbeschädigt.

Pete O'Brian stand mir gegenüber. Die Fäuste seiner angewinkelten Arme hielt er gegen die Hüften gestemmt und er fragte: »Sollen wir den Sarg ganz herausholen?«

Das bedeutete für sie Mehrarbeit. Mir war es egal. Ich wollte nur den Inhalt sehen, um danach mehr zu wissen.

»Wenn Sie den Deckel so aufbekommen können, ist mir das auch recht. Es geht uns um den Inhalt.«

»Gut«, sagte Pete und gab seinem Sohn ein Zeichen. »Wir müssen versuchen, die Schlösser freizubekommen.«

»Geht klar Dad.«

Beide kletterten mit ihrem Werkzeug in die enge Grube. Sie waren Profis, unsere Hilfe brauchten sie nicht, und so warteten wir ab.

Kilrain schaute über die Mauer hinweg in die Ferne. Seine Gedanken erriet ich nicht. Ich wollte ihn auch nicht stören, deshalb sprach ich ihn nicht an.

Er redete von selbst. »Wie wird es weitergehen, wenn der Sarg offen ist und sich unser Verdacht bestätigen sollte?«

»Keine Ahnung. Oder sagen wir so: Wir werden uns mit den Hintergründen beschäftigen müssen. Es geht dann einzig und allein um Alvarez. Was hat er getan? Wo kam er her? Welchen Menschen ist er begegnet und so weiter.«

»So denkt ein Polizist.«

»Was nicht verkehrt ist.«

Kilrain stieß scharf den Atem aus. »Das sagen Sie. Aber dieser Spur nachzugehen ist nicht einfach.«

»Das mag sein.«

Kilrain strich mit dem Finger über seinen gekrümmten Nasenrücken. Dann sagte er mit schleppender Stimme: »Ich denke eher, dass wir hier den Hebel ansetzen können.«

»Sie meinen in Conna?«

»Ja.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Sicher ist nur, dass wir alle mal sterben müssen, John. Aber Alvarez hat hier seine letzte Zeit verbracht. Gut, er wurde nach Cork in ein Krankenhaus gebracht, aber wir sollten nicht vergessen, wo er gearbeitet hat.«

»Und Messen abhielt.«

»Klar.« Kilrain lächelte scharf. »Das ganze Programm, bis es dann zu dieser Krankheit kam, die entweder eine Strafe des Himmels oder der Hölle ist.«

»Sie lassen nichts aus, wie?«

»In dieser Welt beileibe nicht.« Pete O'Brian meldete sich. »Ich glaube, wir sind so weit, dass wir den Deckel öffnen können.«

»Wunderbar«, lobte Kilrain und trat näher an den Sarg heran, was auch ich tat.

Noch war der Sarg zu. An den Seiten war er von der Erde befreit worden, sodass die Schlösser frei lagen. Es waren nur Metallklappen, die nach oben gedrückt werden mussten.

»Sollen wir?«

Kilrain und ich nickten zugleich. Es war für die beiden Totengräber die reine Routine, den Sarg von seinem Deckel zu befreien. Die Verschlüsse schnappten auf, O'Brian und sein Sohn packten gemeinsam zu und hievten das Oberteil hoch. Sie wollten es nicht im Grab lassen. Sie schoben es nach draußen und nahmen uns bei dieser Arbeit die Sicht auf den Toten.

Als sie kurze Zeit später die Grube verlassen hatten, schauten wir zugleich hin.

Mir zumindest stockte der Atem. Der erste Blick reichte schon aus, um meine schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen.

Der Tote war nicht mehr normal! Pater Alvarez lag nicht auf dem Rücken und auch nicht auf der Seite. Sein Körper war gekrümmt, und es sah aus, als wäre er zwischen den Seitenwänden eingeklemmt.

Bekleidet war er mit einem hellen Leichenhemd. Das Gesicht war uns zugewandt, und es zeigte keine Anzeichen von Verwesung, aber einen Ausdruck, der auf ein wahnsinniges Erschrecken hindeutete. Riesige Augen, der offene Mund. Das Zeichen von Abwehr in seinen Zügen, als hätte man ihm etwas Grauenvolles präsentiert.

Man hatte ihm ein Kreuz mit in den Sarg gelegt. Das war auch jetzt noch vorhanden, doch es lag nicht mehr normal auf seiner Brust. Es war in zwei Teile zerbrochen worden, und dabei musste der Mann eine übermenschliche Kraft eingesetzt haben.

»Also doch«, flüsterte Kilrain.

Ich schwieg. Die beiden Totengräber waren zur Seite gewichen und schauten nicht mehr in die Grube.

»Fällt Ihnen was auf?«, fragte ich.

»Ha. Alles Mögliche.«

»Ich denke da an etwas Bestimmtes.« Ich erklärte es ihm. »Der Tote liegt nicht mehr so, wie er eigentlich hätte liegen müssen. Das ist es, was ich meine, denn ich glaube nicht, dass man ihn mit angezogenen Beinen in den Sarg gelegt hat.«

»Stimmt. Und was könnte das bedeuten?«

»Es ist etwas passiert, und ich glaube nicht, dass es durch eine Fremdeinwirkung geschehen ist.«

»Sie meinen, er selbst hat…«

»Ja, Sean.«

Kilrain strich sein Haar glatt und räusperte sich. »Das würde bedeuten, dass er auch nach seiner Beerdigung noch mal wach geworden ist.«

»Genau das.«

»Dann war er scheintot?« Die Frage hatte nicht so geklungen, als würde er selbst daran glauben.

»Das weiß ich nicht.«

»Welche Möglichkeit gibt es noch?«

»Das ist die Frage. Man muss selbst das Unwahrscheinlichste in Betracht ziehen.«

»Und weiter?«

»Warten Sie ab.«

Die Aufgabe, die vor mir lag, machte mir keinen Spaß, aber ich musste sie durchziehen.

Es war nur wenig Platz für mich. Ich ließ mich vorsichtig in die Grube gleiten und klemmte mich neben dem Sarg ein. Von oben her schauten jetzt drei Gesichter zu mir herab. Ich hatte keinem gesagt, was ich vorhatte, und es war mir auch nicht angenehm, aber mir blieb nichts anderes übrig.

Vor mir lag der tote Pater Alvarez in dieser unnatürlichen verkrümmten Haltung.

Sie konnte auch darauf hinweisen, dass er einen irrsinnigen Versuch unternommen hatte, um sich zu befreien, aber da war ich anderer Meinung und wollte sie auch bestätigt haben.

Ich bückte mich noch tiefer und streckte dabei die Arme aus. Dann griff ich zu. Das heißt, ich drückte beide Hände in den Stoff hinein, um den Körper zu ertasten.

Ich nahm mir die Schultern und die Arme vor. Nur da konnte ich eine Bestätigung für meinen Verdacht finden, und Sekunden später wusste ich, dass ich mich nicht geirrt hatte. Das Tasten hatte meinen Verdacht bestätigt.

Der Körper war nicht mehr normal. Ihm waren zahlreiche Knochen gebrochen worden.

Als ich mich aufrichtete, war mein Gesicht fahl geworden. Das wusste ich auch, ohne in einen Spiegel zu schauen.

»Was ist los?«, rief mir Kilrain zu. Ich streckte ihm die rechte Hand entgegen. Er verstand das Zeichen und half mir aus der Grube.

»Sie sehen alles andere als gut aus.«

»Das weiß ich selbst.« Ich wich den gespannten Blicken der drei Männer aus und deutete auf die Leiche. »Sie ist nicht mehr normal. Ihr sind die Knochen gebrochen worden.«

Schweigen.

Stille.

Aber keine Stille, die man als angenehm bezeichnen konnte. Es war eine Sprachlosigkeit, die von einem gewissen Entsetzen hervorgerufen wurde.

Kilrain fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Und Sie haben sich nicht geirrt?«

»Prüfen Sie es selbst nach.«

»Nein, nein, ich glaube Ihnen.«

»Es ist leider so, ich kann es nicht ändern.«

Vater und Sohn bekreuzigten sich, bevor sie vom Grabrand zurückwichen und mit gefalteten Händen stehen blieben.

»Und welche Erklärung gibt es, John?«

Ich zuckte mit den Schultern und wandte mich an Vater und Sohn.

»War das Grab unbeschädigt, als Sie hierher kamen?«

Beide nickten.

»Also hat niemand versucht, an den toten Pater heranzukommen?«

»So ist es«, flüsterte Pete.

»Danke.« Ich drehte mich wieder um und schaute Kilrain an. »Dann bleibt uns nur eine Möglichkeit, so unglaublich sie auch im Moment klingen mag. Der Tote muss sich diese Brüche selbst beigebracht haben. Ich sehe keine andere Alternative.«

Sean Kilrain hatte jedes Wort verstanden. Er schwieg und atmete nur durch die Nase. Sein Blick hatte etwas Finsteres angenommen, und er fragte: »Muss uns das als Erklärung reichen?«

»Nein, das muss es nicht. Der Fall ist noch längst nicht beendet. Im Gegenteil, er fängt erst an. Ich will herausfinden, warum er das getan hat, wo er doch schon tot war. Aber das kann es auch nicht sein. In ihm muss eine andere Kraft gesteckt haben, die es schon seit Urzeiten gibt, und Sie wissen, Sean, welche Macht ich damit meine.«

»Die der Hölle.«

Seine Antwort war nur ein Flüstern gewesen. Gern hätte ich ihm widersprochen, doch das war nicht möglich, und deshalb nickte ich ihm zu.

»Warum hat er das getan?«, flüsterte er. »Und wieso konnte er das tun? Was steckte alles in ihm?«

»Der Teufel muss ihm den Befehl erteilt haben. Er hat es geschafft, mit einem Toten zu sprechen.«

»Das ist verrückt!«

»Ja. Allerdings nicht, wenn ein Mensch den falschen Weg eingeschlagen hat. Ich gehe davon aus, dass sich der Pater der Hölle verschrieben hat, dass er aber nicht hundertprozentig davon überzeugt gewesen ist und der innere Zwiespalt ihn zerrissen hat.«

»Ich kann Ihnen da nicht widersprechen. Leider. Es wäre besser gewesen, wir hätten eine unterschiedliche Meinung. So aber müssen wir davon ausgehen, dass der Teufel nah ist.«

»Zumindest bei ihm war es so«, sagte ich.

Kilrain warf einen Blick in die Grube.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte er. »Haben Sie eine Idee?«

»Das Grab muss wieder zugeschüttet werden. Die beiden Totengräber sollen Stillschweigen über das halten, was sie hier gesehen haben. Die Veränderung des Toten können wir nicht auf sich beruhen lassen. Wir wissen auch nicht, ob er der Einzige bleibt. Es ist anzunehmen, dass andere Menschen folgen werden, und dem müssen wir einen Riegel vorschieben.«

»Wie wollen Sie das denn anstellen?«

»Ich weiß es noch nicht. Sicher ist, dass Pater Alvarez die letzten Wochen seines Lebens hier in Conna verbracht hat. Deshalb könnte hier auch die Lösung liegen.«

Sean Kilrain schaute mich skeptisch an. »Nun ja, ich weiß nicht recht. So sicher bin ich mir da nicht.«

»Haben Sie einen besseren Vorschlag?«

»Auch nicht. Aber Alvarez war Spanier. Vielleicht ist er schon in seiner Heimat mit dem Grauen in Berührung gekommen. Ich möchte da keine Möglichkeit ausschließen.«

»Das kann durchaus sein, Sean, dass dort die Basis gelegt worden ist. Hier aber hat sie sich dann entfalten können.«

Der große und breitschultrige Mann wirkte plötzlich viel kleiner, was ich auch verstehen konnte. Sich mit der Holle auseinanderzusetzen war keine angenehme Sache.

Aber die Überraschungen waren noch nicht vorbei. Ein leiser Männerschrei ließ uns zusammenfahren.

Wir drehten uns gleichzeitig um und schauten auf Jason O'Brian, der steif wie ein Zinnsoldat neben dem Sargdeckel stand, auf dessen Unterseite er schaute. Auch er hatte jetzt seine gesunde Gesichtsfarbe verloren und atmete heftig.

»Was ist denn?«, rief ich halblaut.

Er winkte zuckend mit der rechten Hand. »Bitte, kommen Sie mal her. Das hier das - das habe ich erst jetzt gesehen. Vorher ist mir das nicht aufgefallen.«

Er musste etwas Schlimmes gesehen haben, dass er sich so benahm.

Ich beeilte mich und schaute mir die untere Seite des Sargdeckels an. Sie hätte eigentlich glatt sein müssen, was sie jedoch nicht war. Mit einer ungelenken Schrift war etwas in das weiche Holz eingeritzt worden.

Beim ersten Hinschauen waren die Worte nicht für mich zu lesen. Ich musste näher heran.

Der Deckel lehnte mit der Oberseite am Lehmhaufen, und erst als ich mich nach vorn gebeugt hatte, da waren die Worte zu lesen, die mir einen Schock versetzten.

Der Tote musste den Satz mit einer wahnsinnigen Kraft in das Holz geritzt haben.

Er hatte nur Großbuchstaben verwandt. Die Worte kamen mir vor wie ein Schrei oder wie eine Bestätigung.

ICH WAR IN DER HÖLLE!

***

Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch blasser werden könnte. Es war tatsächlich der Fall, denn mit einer derartigen Überraschung hatte ich nicht gerechnet.

Einen Kommentar gab ich nicht ab. Dafür trat ich zur Seite, damit Sean Kilrain die Worte ebenfalls lesen konnte. Er las sie mehrmals. Er wiederholte sie sogar flüsternd und rieb danach über seine Augen, wobei er sich aufrichtete.

»Und - was sagen Sie?«, fragte ich.

Er hob die Schultern. Seine Unterlippe zitterte leicht.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Da bin ich völlig überfragt.«

»Es ist eine Tatsache, und wir müssen davon ausgehen, dass der tote Pater Alvarez es getan hat.«

»Ein Toter?«

»Der sich auch die Knochen selbst gebrochen hat. Im Sarg hörte niemand sein Schreien.«

Sean Kilrain presste seine Hand gegen die Augen.

»Wo sind wir hier nur hineingeraten, John?«

»Wir werden es herausfinden.«

Kilrain ließ seine Hand wieder sinken. »Dann legen Sie sich mit dem Teufel an.«

»Davon gehe ich aus.«

»Und das sagen Sie so locker?«

»Ja, denn Sie dürfen nicht vergessen, wer ich bin und welch einem Job ich nachgehe. Es ist nicht meine erste Begegnung mit dem Teufel. Ich habe ihn schon direkt und indirekt erlebt. Zu Ihrer Beruhigung kann ich sagen, dass ich noch immer lebe.«

»Schon. Sich allerdings als Mensch gegen die Hölle zu stemmen ist eine harte Sache.«

»Natürlich.« Ich grinste schmal. »Fast hätte ich gesagt, man gewöhnt sich an alles.«

Kilrain schüttelte den Kopf. »Bleibt es dabei«, fragte er, »dass wir das Grab wieder zuschaufeln lassen? Oder wollen Sie den toten Pater aus dem Sarg holen und woanders aufbahren?«

»Das auf keinen Fall.«

»Gut.« Kilrain wandte sich an die beiden Totengräber. »Macht wieder alles rückgängig. Klopft die Erde fest, und ich will, dass ihr hier im Ort nichts herumerzählt. Ist das klar?«

»Wir haben verstanden«, erwiderte Pete O'Brian.

Ich war zur Seite gegangen, und mir schoss durch den Kopf, dass mich der Ort noch länger sehen würde. Auch wunderte ich mich darüber, dass ich von meinem Kreuz keine Reaktion erlebt hatte, aber sich darüber Gedanken zu machen war jetzt nicht der richtige Augenblick.

Wir mussten nach vorn schauen. In diesem Fall hieß das, in der Vergangenheit Pater Alvarez nachzuforschen, denn ich ging davon aus, dass der tote Pater hier in Conna Kontakt mit der anderen Seite gehabt haben musste, denn hier war er auch erkrankt.

Sean Kilrain sah mich mit einem Blick an, in dem alles andere als Optimismus zu lesen war.

»Und Sie meinen nicht, John, dass wir den Vorgang auf sich beruhen lassen sollen?«

»Wo denken Sie hin? Was soll ich Father Ignatius sagen? Er hatte den richtigen Riecher.«

»Und der Schuh ist nicht eine Nummer zu groß für uns?«

»Nein, warum sollte er?«

»Weil für mich«, murmelte der Mann, »die Hölle plötzlich konkret geworden ist. Bisher war sie immer nur abstrakt. Jetzt aber hat sie Formen angenommen, und das zu begreifen fällt mir nicht nur schwer, ich kann einfach nicht damit umgehen.«

»Verständlich. Wenn Sie fest genug in Ihrem Glauben stehen, werden Sie auch damit zurechtkommen. Wir müssen die Zeit des Paters hier in Conna rekonstruieren. Was er hier gemacht und vor allen Dingen, wo er hier gewohnt hat.«

»Das kann ich Ihnen sagen.«

Ich lächelte. »Sehr gut. Und wo?«

»Bei Martin Bloom, dem Küster.«

»Den Sie kennen?«

»Sicher.«

»Okay, dann wird uns der nächste Weg zu ihm führen. Es ist durchaus möglich, dass er etwas von der Veränderung des Paters bemerkt hat und uns einige Hinweise geben kann.«

»Ja, das ist zu hoffen…«

***

Oft wohnen die Küster in der Nähe der Kirche, was in diesem Fall nicht zutraf. So mussten wir in den Ort hineinfahren und in eine Seitengasse einbiegen, an deren Ende ein kleines Haus stand, das so gar nicht zu den anderen passte, weil es wie eine Baracke aussah. Das lag hauptsächlich an seinem flachen Dach.

Es war keine Fahrt, die uns Spaß machte oder fröhlich stimmte. Wir konnten die Gedanken nicht von dem Fall lösen, besonders Sean Kilrain hatte damit seine Probleme. Ihm ging es dabei hauptsächlich um das Phänomen der gebrochenen Knochen.

»Sind ihm die Knochen nun gebrochen worden oder hat er es selbst getan?«

Ich konnte ihm die Frage nicht beantworten.

Kilrain ließ nicht locker. »Sie beschäftigen sich mit diesen manchmal unglaublichen Fällen. Was sagen Sie dazu, John?«

»Tut mir leid, Sean. Es ist auch für mich neu. Ich weiß keine Antwort, die uns zufrieden stellen könnten. Das ist für mich ebenfalls eine Premiere.«

»Und Sie können sich auch nicht vorstellen, dass ein Geist in den Sarg eingedrungen ist und Alvarez die Knochen gebrochen hat?«

»Vorstellen kann ich mir vieles.«

Sean Kilrain nickte heftig. »Ich zumindest glaube nicht daran, dass er es selbst getan hat. Überlegen Sie mal. Sie liegen in einem Sarg, was sowieso schon schlimm genug ist, und dann beginnen Sie damit, sich selbst die Knochen zu brechen. Das ist Wahnsinn. Das ist auch so gut wie unmöglich.«

»Das sollte man meinen.«

»Aber?«

Ich winkte ab. »Belassen wir es dabei, Sean. Wir müssen abwarten, und wir müssen mehr Informationen sammeln. Erst dann werden sich die Dinge klären lassen. Das hoffe ich zumindest.«

»Ja, das ist wohl alles, was wir tun können.«

Die Antwort hatte sich nicht eben optimistisch angehört. Der Mann, der äußerlich eine so große Kraft ausstrahlte, war jetzt recht klein geworden. Obwohl er es nie zugeben würde, ging ich davon aus, dass er unter einer starken Angst litt. Dazu reichte ein Blick in sein Gesicht aus, das sehr angespannt wirkte.

Wir rollten auf das Haus des Küsters zu und sahen einen Mann im Vorgarten stehen.

Sein Kopf wurde von einer Wollmütze bedeckt. Er trug einen langen Mantel und hielt einen Besen in der Hand, mit dem er etwas zusammenfegte.

Als wir aus dem Auto stiegen, lehnte er den Besen gegen einen grauen Findling und schaute uns mit leicht zusammengekniffenen Augen entgegen.

Wir brauchten kein Tor aufzustoßen, um den Garten zu betreten.

»Wie gut kennen Sie Martin Bloom?«, fragte ich meinen Nebenmann.

»Nicht besonders gut, wir haben uns einige Male unterhalten. Das ist alles gewesen.«

»Verstehe.« Ich ließ Kilrain vorgehen, der den Küster mit einem Händedruck begrüßte. Danach stellte er mich vor, und Martin Bloom nickte mir kurz zu.

»Worum geht es denn?«, fragte er.

»Um Pater Alvarez«, antwortete Kilrain.

Im hageren Gesicht des Küsters zuckte es. Er wischte seine Handflächen an den Mantelseiten ab und schüttelte den Kopf.

»Aber der ist doch tot«, sagte er.

»Ja, und begraben.«

»Was soll denn noch an ihm interessant sein?«

»Er hat bei Ihnen gewohnt«, stellte Kilrain fest.

»Richtig.«

»Und was ist mit seinem Zimmer?«

»Es steht leer.«

»Haben Sie dort etwas verändert?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich wäre auch nicht auf den Gedanken gekommen. Ich gehe davon aus, dass seine Sachen abgeholt werden. Und zwar von Ihnen, Mr. Kilrain.«

»Ja, das hatte ich vor. Aber zunächst möchten wir uns das Zimmer des Verstorbenen ansehen. Ist das möglich?«

»Sicher. Ich habe die Tür nicht verschlossen und auch das Fenster nicht zugenagelt.«

»Dann können wir ins Haus?«

Er nickte. »Gehen Sie nur. Sie kennen sich ja aus. Meine Frau ist nicht da. Sie ist zu einer Freundin hier im Ort gegangen. Wenn es gleich dunkel wird, kommt sie zurück.«

Ich hatte mich bisher aus dem Gespräch herausgehalten. Jetzt stellte ich meine erste Frage.

»Ist Ihnen, Mr. Bloom, bei Pater Alvarez etwas aufgefallen? Ich denke da an die Zeit kurz vor seinem Tod.«

Er warf mir einen bösen Blick zu, als hätte ich etwas Schlimmes gesagt. »Was meinen Sie denn damit?«

»So, wie ich es sagte. Hat sich das normale Verhalten des Paters in auffälliger Weise verändert?«

»Nein, das hat es nicht.«

»Sind Sie sicher?«

»Er hat sich verhalten wie immer.«

»Und wie sah das aus?«

Der Küster schaute unruhig an uns vorbei. »Es war eben normal. Er hat seine Predigten gehalten. Er war auch mal in anderen Orten. Manchmal hat er bei uns am Tisch gesessen und mit uns gegessen. Er war viel in der Kirche. Er hat Beichten abgenommen, und ansonsten ist er in seinem Zimmer geblieben.«

»Allein?«

»Klar.«

Ich hakte weiter nach. »Er erhielt also niemals Besuch?«

»Genau.«

Der Küster zeigte mir zwar ein abweisendes Gesicht, ich gab trotzdem nicht auf.

»Können Sie sich vorstellen, was er in seinem Zimmer getrieben hat, wenn er allein war? Hat er vor dem Fernseher gesessen?«

»Nein, den gab es da auch nicht. Auch keinen Computer. Er hat sich beschäftigt, er hat studiert. Er hat viel gelesen. Genau das ist es. Er - er - war sehr wissbegierig.«

»Okay«, sagte ich, »das ist ja nichts Schlechtes. Hat er mit Ihnen denn über die Dinge gesprochen, für die er sich interessierte?«

»Nein. Er war immer tief in Gedanken versunken, und ich weiß von meiner Frau, dass er in der letzten Zeit noch weniger gesprochen hat als vorher. Er war sehr in sich gekehrt. Meine Frau war später der Meinung, dass er seinen Tod vorausgeahnt haben muss. Ob das zutrifft, weiß ich nicht.«

»Und sonst?«

»Nichts. Er hat mit mir nur wenig gesprochen. Er ging seinen eigenen Weg.«

»Und wie verhielt es sich mit den Kontakten zu den übrigen Bewohnern hier in Conna?«

Der Küster überlegte. Dann hob er die Schultern an und blies die Luft aus. »Das weiß ich alles nicht. Ich kann mir nur vorstellen, dass er keinen großen Kontakt gehabt hat. Er war hier ja nur eine Aushilfe auf der Pfarrstelle, und da ist es nicht leicht, an die Menschen heranzukommen. Das sollten Sie wissen.«

»Aber er hat sich wie ein normaler Pfarrer verhalten?«

»Ja, bei mir schon.« Bloom stampfte mit dem rechten Fuß auf. »Was wollen Sie eigentlich? Alvarez ist tot und begraben.« Er nickte Sean Kilrain zu. »Sie sind ja geschickt worden, um ihn zu vertreten. Gewissermaßen die Vertretung für die Vertretung.« Er lachte. »Aber näheren Kontakt zu den Menschen hier haben auch Sie bisher nicht gefunden.«

Kilrain quälte sich ein Lächeln ab. »Ich bin einfach noch nicht lange genug hier.«

»Klar, das verstehe ich.«

»Aber jetzt wollen wir uns das Zimmer ansehen«, sagte ich.

»Wollen Sie seine persönlichen Sachen mitnehmen?«

Ich winkte ab. »Nein, das werden wir wohl später erledigen. Zunächst mal müssen wir uns umsehen.«

»Wie Sie wollen. Ich mach hier noch weiter. Da ist vom letzten Jahr noch Laub liegen geblieben.«

Wir ließen Martin Bloom allein und gingen auf die Haustür zu, die nur angelehnt war.

»Sie misstrauen Alvarez, John?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Na, das habe ich aus Ihren Fragen herausgehört. Sie bewegten sich nur in eine Richtung.«

»Ich kann es nicht leugnen. Wir haben etwas erlebt, was eigentlich unmöglich ist. Jemand ist an einer unbekannten Krankheit gestorben, hat sich als Toter noch einmal auf seinem Totenbett aufgerichtet, geschrieen und Flüche ausgestoßen. Er liegt dann als Toter in seinem Sarg, hat sich alle Knochen gebrochen und die Worte ›Ich war in der Hölle!‹ in den Sargdeckel geritzt. Diesem Phänomen muss etwas vorausgegangen sein. Da lasse ich mich nicht beirren. Es sind auch meine Erfahrungen, die ich im Laufe der Zeit habe sammeln können. Nichts geschieht ohne Grund.«

»Wir werden sehen.«

Sean Kilrain zog die Tür auf und ließ mich eintreten. Da er sich im Haus auskannte, mussten wir nicht lange suchen. Wir standen in einem Flur, sahen eine Treppe dicht an der linken Wand nach oben führen und konnten an ihr vorbei geradeaus gehen, wo Sean eine Tür öffnete. Er trat noch nicht ein. Die Klinke hielt er fest, als er sagte:

»Dahinter liegt sein Zimmer.«

»Gut.«

Wir traten in eine Höhle. Den Eindruck konnte man zumindest bekommen. Es war nicht finster, aber vor uns breitete sich ein Halbdunkel aus. Es lag auch daran, weil vor dem einzigen Fenster das Rollo bis über die Hälfte der Scheibe zugezogen war und sich das von außen einfallende Licht so in Grenzen hielt.

Sean fand den Schalter für das Licht. Es wurde heller. Unter der Decke hing eine alte Lampe mit fünf sternförmig angeordneten Schalen. Das gelbliche Licht reichte aus für eine Orientierung.

Der Pater hatte selbst keine Möbel mitgebracht. Der alte Schrank, bestehend aus Unter- und Oberteil, stammte sicherlich aus dem Fundus des Küsters, Es gab einen Tisch, an dem gearbeitet und gegessen worden konnte, und wir sahen ein Sofa, das dem Pater wohl als Bett gedient hatte.

Ein alter Teppich lag auf dem Boden, und es gab so etwas wie eine Vitrine, auf dem einige Gegenstände lagen, die bestimmt nicht dem Küster gehörten.

Ich trat an die Vitrine heran, während Sean Kilrain hinter mir blieb. Er hatte dort einen schmalen Schrank geöffnet und erklärte mir, dass dort die Kleidung des Toten hing. Auf der Vitrine stand neben anderen Dingen eine Schale mit Weihwasser auf einer gehäkelten weißen Decke.

Ein ovales Gefäß mit Deckel. Auf ihm stand das Wort »Öl«. Eine Bibel lag ebenfalls dort. Ihr Ledereinband sah aus wie alte Haut, die schon leicht vergilbt war.

Neben der Bibel lag ein Kreuz, von dem ich nur die Rückseite sah. Es lag mit der Figur des Gekreuzigten nach unten.

Sean Kilrain war mit seiner Durchsuchung fertig und blieb neben mir stehen.

Ich deutete auf die Gegenstände auf der Vitrine.

»Schauen Sie sich das an. Was sagt Ihnen das?«

Er brauchte nicht lange, um mir eine Antwort zu geben. »Das sind die Utensilien eines Pfarrers.«

»Stimmt. Aber ich habe einen ganz anderen Verdacht.«

»Sie auch?«

Ich schaute ihn von der Seite an. »Was denken Sie denn?«

»Das Weihwasser, das Öl, die Bibel, das Kreuz. Es liegt alles so parat. Man benutzt diese Insignien, um etwas Bestimmtes durchzuführen. Ich denke da an einen Exorzismus.«

»Genau den Gedanken hatte ich auch. Wussten Sie, dass Alvarez als Exorzist gearbeitet hat?«

»Nein. Und es ist auch nicht bewiesen, nur weil wir hier die Utensilien sehen.«

»Da denke ich anders.« Sean Kilrain ließ seine rechte Hand über der Vitrine schweben. »Ich kann Sie verstehen, John, aber ich sage Ihnen, dass ich darüber informiert gewesen wäre, wenn Pater Alvarez als Exorzist gearbeitet hätte. Diese Männer sind registriert. Sie werden letztendlich von der Kongregation bestellt. Ich kenne mich da aus. Sein Name war nicht darunter. Tut mir leid, wenn ich Ihre Hoffnungen zerstören muss.«

»Das tun Sie gar nicht, denn ich bleibe dabei. Oder glauben Sie, dass es nur offizielle Exorzisten gibt? Kann es nicht auch welche geben, die nur von sich aus handeln? Die sich dazu berufen fühlen, so etwas in die Wege zu leiten, ohne dass sie den Segen der Kirche haben?«

»Meinen Sie als Hobby?«

Ich überhörte den leichten Spott, der in seiner Frage mitgeklungen hatte. »Nein, schon aus Überzeugung. Hobby ist etwas anderes, denke ich. Oder es kommt beides zusammen.«

»Das weiß ich nicht. Ich weiß auch nicht, welchen Weg der Pater gegangen ist. Ich möchte ihn nicht verdammen.«

»Das tue ich auch nicht«, sagte ich und griff nach dem Kreuz, um es umzudrehen.

Bisher hatte ich nur auf das Holz an der Rückseite geschaut. Jetzt fiel mein Blick direkt auf die Figur des Gekreuzigten. Sie hing so am Kreuz wie unzählige andere auch. Ob groß oder klein. Da waren die Nägel zu sehen, ebenfalls die Dornenkrone, aber etwas war anders und unterschied dieses Kreuz von allen anderen.

Die Gestalt hing mit dem Kopf nach unten. Und ihr Körper war so schwarz, als wäre er verbrannt…

***

Beide sahen wir die Figur, und der Anblick verschloss uns beiden zunächst die Lippen.

Ich hörte, wie mein Nebenmann scharf den Atem einsaugte, dann den Kopf drehte und mich anschaute.

»Wollen Sie eine Erklärung?«, fragte ich.

»Ja, wenn Sie eine haben.«

»Das ist nicht einfach, aber ich lege Ihnen meine Gedanken offen. Pater Alvarez mag zwar gute Absichten gehabt haben, aber er war nicht stark genug. Die andere Seite war ihm über. Sie hat ihn gezwungen, sich letztendlich ihr zuzuwenden, und dann befand er sich im Griff der Hölle.«

Sean Kilrain trat einen Schritt zurück. Er knetete sein Kinn und war sicherlich dabei, seine Gedanken zu ordnen.

»Dann muss er sich dem Teufel zugewandt haben.«

»Ja, so kann man das sehen. Es kann auch sein, dass er geholt worden ist. Die andere Seite versucht es immer wieder, und er hat sich dagegen nicht wehren können.«

»Ja, das kann sein. Aber ich will es nicht glauben oder nicht ganz. Er ist ja gestorben. Warum?«.

»Das weiß ich nicht. Da kann ich nur raten. Möglicherweise hat er sich noch gegen die andere Macht gewehrt. Sein Tod war auch nicht normal, das wissen wir beide zu genau. Er wird in einem ungeheuren Zwiespalt gewesen sein. Er hat sich dann nicht mehr für die eine oder andere Seite entscheiden können und ist schließlich geholt worden, ohne dass er sich richtig dagegen wehren konnte. So könnte es gewesen sein.«

»Was nicht der Wahrheit entsprechen muss.«

»Richtig, Sean. Aber schauen Sie sich das Kreuz an. Es ist verändert. Die Figur hängt mit dem Kopf nach unten. Sie strebt nicht dem Himmel entgegen, sondern der Hölle. Genau das ist es, was die andere Seite wollte, und sie hat es geschafft.«

Es waren schon harte Worte, mit denen sich der Vertreter des Bischofs und der Weißen Macht beschäftigen musste. Ich konnte mir vorstellen, dass meine Worte und auch die Entdeckungen am Fundament seines Glaubens gerüttelt hatten. Er hatte das Böse jetzt konkret erlebt, was bei mir und meinem Job öfter der Fall war.

»Im Griff der Hölle«, flüsterte Kilrain. »Dann soll sie also gesiegt haben?«

»Nur in diesem Fall. Nicht im Ganzen. Aber sie versucht es immer wieder. Dass sie das Kreuz unter ihren Einfluss gebracht hat, ist natürlich für sie das Größte.«

»Und weiter?«

Ich sagte mit leiser Stimme: »Es ist jetzt an der Zeit, den Beweis dafür zu finden, ob ich mit meiner Meinung richtig liege.«

»Wie wollen Sie das schaffen?«

Ich lächelte.

»Es wird ein Test sein«, sagte ich dann, »und nicht mehr. Aber ein besonderer, denn ich stelle das Kreuz gegen das Kreuz. Es wird den Urkampf in einer anderen Form und auf einer anderen Ebene geben.«

»Da bin ich gespannt.«

»Das dürfen Sie auch.«

Ich vertraute auf meinen Talisman. In diesem Augenblick wurde mir erneut deutlich bewusst, dass ich der Sohn des Lichts war. Ich besaß das Kreuz, ich war dazu ausersehen, gegen die Mächte der Finsternis zu kämpfen. Auch wenn es nicht immer zum Einsatz kam und seinen Segen brachte, in diesem Fall war es anders. Da ging es um den schlichten Dualismus. Das Böse kämpfte gegen das Gute. Ich setzte all meine Hoffnungen auf einen Erfolg.

Sean Kilrain bekam große Augen, als er das Kreuz auf meiner Hand liegen sah.

»Mein Gott, das ist ja ein kleines Wunder.«

»In der Tat.«

»Woher haben Sie es?«

Mit der freien Hand winkte ich ab. »Es ist eine lange Geschichte, zu lang, um sie Ihnen hier zu erzählen.«

»Und die Buchstaben an den vier Enden? Was bedeuten sie?« Er ließ nicht locker.

»Es sind die Anfangsbuchstaben der Namen der vier Erzengel. Michael, Raphael, Gabriel und Uriel. Sie haben das Kreuz zu einer ultimativen Waffe des Guten gemacht.«

»Ja, ich verstehe, auch wenn es mir neu ist, denn davon habe ich noch nicht gehört.«

»Es ist nur ein Versuch«, schwächte ich ab. »Aber ich bin gespannt, ob ich richtig liege.«

»Womit rechnen Sie?«

Ich blieb bei meiner Antwort ehrlich. »Mit einem Sieg. Mit einem Teilsieg über die andere Seite. Wie es genau ablaufen wird, weiß ich nicht, ich hoffe nur, dass ich es schaffe, und das wird auch in Ihrem Sinne sein, Sean.«

»Ja.«

Das andere Kreuz blieb so liegen. Ich schaute auf die dunkle Figur, die mit dem Kopf nach unten hing. Wer die normalen Kreuze kannte, musste sie einfach abstoßend finden, besonders auch aufgrund der dunklen Farbe. So grau wie alte Asche.

Kilrain war die Sache nicht ganz geheuer, deshalb trat er zur Seite und schaute mir aus ein paar Schritten Entfernung zu.

Ich näherte mein Kreuz dem anderen und hoffte schon jetzt auf eine Reaktion. Auf einen Wärmestoß oder etwas Ähnlichem.

Da hatte ich Pech. Mein Kreuz schien sich für das andere überhaupt nicht zu interessieren.

Bis sich beide berührten. Plötzlich wurde alles anders. Ich hörte ein Zischen, als wäre Wasser auf eine Ofenplatte getropft. Es entstand eine Hitze, das spürte ich auch, aber ich beobachtete noch einen anderen Vorgang.

Während mein Kreuz seine Form und seine Härte beibehielt, geschah auf der anderen Seite etwas völlig anderes. Das Metall, aus dem die Figur geschaffen worden war, verlor seine Härte. Es schmolz vor unseren Augen weg.

Ich hörte das Flüstern meines Begleiters, verstand jedoch nicht, was er sagte. Dafür sah ich noch etwas anderes. Das Kreuz blieb normal, nur die Figur schmolz zusammen, und sie sonderte dabei einen Geruch ab, der schon mehr ein Gestank und einfach nur widerlich war.

Er war auch nicht zu erklären. Ein Gestank, wie es ihn möglicherweise auf der Erde gar nicht gab. Er stammte aus anderen Dimensionen und breitete sich nun hier aus.

War es der Geruch der Hölle? Ich glaube, dass fast alle Menschen über diesen Vergleich gelacht hätten. Das kam mir nicht in den Sinn, denn dieser Geruch war so widerlich, dass er einem schon den Atem rauben konnte. Auch ich musste ein wenig zurückweichen und hielt sicherheitshalber den Atem an. Ich schaute nur zu, wie die Figur immer mehr schmolz und dann eine Lache bildete, die sich um das Kreuz herum ausbreitete.

Ein stinkendes, dampfendes Etwas, das sich schließlich, als es keinen Nachschub mehr erhielt, nicht mehr bewegte und allmählich zu erkalten begann.

Meinem Kreuz war nichts geschehen. Ich hielt es nach wie vor in meiner rechten Hand und spürte nur, dass es sich erwärmt hatte. Es hatte seine Pflicht getan.

Ich nickte Sean Kilrain zu. »Sie haben gesehen, was geschehen ist?«

»Ja, ja. Nur kann ich es nicht begreifen.«

»Der alte Kampf. Gut gegen Böse. Hier haben Sie ihn im Kleinen erlebt, und wir beide wissen, dass er immer wieder ausgefochten wird. Jeden Tag und jede Stunde neu.«

»Ja, das muss man wohl so sagen.« Kilrain wischte über seine Stirn, wo der Schweiß eine leicht ölige Schicht hinterlassen hatte. Er versuchte mich anzulächeln, was ihm nicht richtig gelang. Dafür fand er die passenden Worte.

»Sollen wir jetzt davon überzeugt sein, dass Alvarez die Seite gewechselt hat?«

»Schwer zu sagen. Er hat es zumindest versucht. Er war auf dem Weg. Ob er es allerdings geschafft hat, das wage ich zu bezweifeln. Der Tod ist schneller gewesen.«

»Aber war er auch eine Erlösung für Alvarez, John?«

»Das kann ich nicht sagen.« Ich deutete auf die Utensilien. »Hier ist ein Exorzist von der anderen Seite umgedreht worden. Er hat sich dem Bösen, der Hölle, zugewandt. Er geriet in den Zwiespalt und hat dafür bezahlen müssen.«

»Indem er sich als Toter selbst die Knochen brach, als er bereits unter der Erde lag.«

Kilrain hatte diesen Satz voller Bitternis ausgesprochen und schüttelte den Kopf.

Ich war ebenfalls nicht in der Lage, ihm eine klärende Antwort zu geben. Wir standen trotz allem erst am Anfang. Wir hatten nur das veränderte Kreuz vernichten können, dem eigentlichen Zentrum waren wir dadurch nicht näher gekommen.

Sean Kilrain hielt es nicht mehr an seinem Platz. Er ging im Zimmer hin und her.

Manchmal schaute er zur Decke, und er sprach flüsternd stets davon, dass das Böse hier lauerte.

»Es hat sich versteckt. Es hält sich verborgen. Wir müssen es nur finden…«

Der Meinung war ich auch. Ich dachte darüber nach, ob das veränderte Kreuz der einzige Hinweis auf die Existenz der Hölle in diesem Raum war. Möglicherweise fanden wir noch andere Beweise.

Es war nur eine Vermutung, die sich allerdings bei mir festigte, ohne dass ich einen Beweis dafür gehabt hätte. Dann sah ich etwas, das mir zwar schon zuvor aufgefallen war, ich aber glattweg übersehen oder nicht weiter beachtet hatte.

Zudem befand es sich an einem sehr ungünstigen Ort, und zwar links neben der Tür, eine Umgebung, die nicht so recht vom Licht der Lampenschalen erreicht wurde.

Dort hing ein Bild.

Das Motiv war ebenfalls dunkel. Man musste schon näher an es herantreten, um mehr erkennen zu können.

Genau das tat ich.

Ein schwarzer Rahmen, quadratisch. Etwa fünfzig mal fünfzig Zentimeter. Ein Bild, das in der Mitte schimmerte oder einen goldenen Farbton abgab.

Die Mitte war recht gut zu erkennen, und deshalb konzentrierte ich mich auch auf sie.

Eine Kugel!

Das war zumindest mein erster Eindruck. Dann sah ich genauer hin und entdeckte, dass die Kugel eine Weltkugel war und so etwas wie einen Globus darstellte.

Auf ihr waren die Kontinente abgebildet. Allerdings sah ich nur die Vorderseite der Kugel und erkannte Nord- und Südamerika.

Das war alles normal. Das Außergewöhnliche an diesem Bild fiel mir erst beim zweiten Hinsehen auf. Vier Krallen, die Ähnlichkeit mit den Beinen von großen Krebsen besaßen, hielten die Kugel an vier verschiedenen Stellen umklammert. Ich sah sie im Norden, im Süden, im Westen und im Osten. Diesen Krallen gehörte die gesamte Welt. Sie hielten sie voll unter Kontrolle. Die Welt befand sich im Griff des Bösen.

Ich spürte, dass mir die Wärme in den Kopf stieg. Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, wer die Welt im Griff hielt, dann brauchte ich mir nur dieses Bild anzuschauen.

Auch Sean Kilrain hatte bemerkt, wo ich stand und was ich mir anschaute. Er sah ebenfalls hin, und ich hörte ihn leise sprechen, ohne etwas zu verstehen.

»Haben Sie eine Meinung dazu, John?«

»Ja, es ist ein Hinweis. Das Bild hängt nicht grundlos dort. Es zeigt, woran Alvarez letztendlich geglaubt hat. Er hatte sich schon gewandelt. Ich denke nicht, dass er sich als Einzelkämpfer gegen das Böse gesehen hat. Er hat sich aufgegeben. Sich und die Welt, denn ich kann das Motiv nur so deuten, dass sich der Erdball bereits im Griff der Hölle befindet. Daran muss auch Alvarez geglaubt haben, und er hatte nicht mehr die Kraft, dagegen anzukämpfen.«

»Ja, John. Anders kann man es wohl nicht mehr sehen. Alvarez ist den falschen Weg gegangen, und der Verdacht hat sich letztendlich bestätigt, dass wir wieder jemanden verloren haben. Die andere Seite ist ungeheuer stark. Leider.«

Ich ging nicht näher auf seine Worte ein. Das Bild hatte eine besondere Bedeutung, und ich fragte halblaut, indem ich meine Gedanken aussprach: »Woher hatte er das Bild?«

»Keine Ahnung. Aber wir könnten jemanden fragen.«

»Den Küster, meinen Sie?«

»Sicher.«

Ich verengte leicht die Augen. »Oder könnte es sogar sein, dass das Bild Bloom gehört?«

Damit hatte ich eine Frage gestellt, die Kilrain ziemlich überraschte. Er hielt sogar seinen Mund offen, als er mich anschaute.

»Der Küster und Alvarez?«

»Möglich ist alles.«

»Gut, dann hole ich ihn her.«

»Das wäre gut.«

Sean Kilrain verschwand, ließ mich zurück, und ich hatte den Eindruck, mich in einer Höhle zu befinden. Gefüllt mit einer Aura, die mir feindlich gesonnen war. Ich wollte auch nicht das Rollo betätigen, denn das Tageslicht würde sich sowieso bald ganz zurückziehen.

Der Gestank hatte sich verflüchtigt, dennoch blieb das Gefühl, nicht frei atmen zu können. Etwas hing in der Luft, das ich nicht sah. Es hätte mich auch nicht gewundert, wenn mir das Kreuz eine Warnung geschickt hätte, aber da tat sich nichts.

Die Ruhe empfand ich als trügerisch und lauernd. Das Bild schimmerte golden und dunkel zugleich, doch es war der falsche Glanz des Goldes, von dem sich Menschen schon seit Jahrtausenden hatten blenden lassen. Mit dem Gold hatte auch der Teufel gelockt, und so passte diese Farbe zur gesamten Stimmung.

Die Stille blieb nicht lange bestehen. Jenseits der Tür hörte ich Stimmen, und wenig später betraten Sean Kilrain und Martin Bloom das Zimmer.

Kilrain sah aus wie immer. Der Küster aber wirkte gehetzt, und so blickte er sich auch um. Ihm schien es nicht geheuer zu sein, den Raum zu betreten.

Das sagte er uns auch. »Hier kenne ich mich nicht aus, wirklich nicht. Es war das Refugium des Paters. Meine Frau hat ihm manchmal Essen gebracht. Ich habe ihn in Ruhe gelassen.«

Sean Kilrain fasste ihn an der Schulter und drehte ihn herum, sodass er auf eine bestimmte Stelle an der Wand neben der Tür schauen konnte.

»Kennen Sie das Bild?«

»Ja.«

»Gehört es Ihnen?«

»Nein, nein!«, wehrte er heftig ab. »So etwas würde ich mir nie aufhängen.«

»Also gehörte es dem Pater?«

»Ja. Er hat es mitgebracht. Aber es hängt noch nicht lange dort. Er muss es versteckt gehalten haben. Und warum es jetzt hier hängt, weiß ich auch nicht. Ich weiß überhaupt wenig über ihn. Er - er - war mir und meiner Frau immer sehr fremd. Wir beide sind ihm stets mit großem Respekt begegnet, müssen Sie wissen.«

»Oder hatten sie Angst vor ihm?«

Der Küster schaute Kilrain an. »Auch das. Alvarez war nicht wie unsere sonstigen Priester. Meine Frau hat ihn mal als unnahbar bezeichnet und davon gesprochen, dass sie froh wäre, wenn er wieder verschwinden würde. Das hat er auch getan, nur haben wir nicht mit seinem Tod gerechnet.«

»Spüren Sie denn beim Betrachten des Bildes etwas?«, erkundigte sich Kilrain.

»Na ja.« Bloom lachte verlegen. »Ich würde es mir nicht in die Wohnung hängen. Ich kann es ja wegnehmen oder verbrennen, wenn Sie wollen.«

»Nein, nein«, sagte ich schnell. »Für uns wäre es nur wichtig zu wissen, woher das Bild stammt.«

»Keine Ahnung. Wie schon gesagt, ich habe mich wenig mit dem Pater unterhalten. Seit er hier wohnt, bin ich nur selten in das Zimmer gegangen. Besonders in der letzten Zeit vor seinem Tod.«

»Gab es dafür einen Grund?«, fragte ich.

Der Küster dachte nach. Dass er sich unwohl fühlte, war ihm anzusehen. Ich verstand ihn, denn auch ich fühlte mich in dieser Atmosphäre nach wie vor alles andere als wohl. Ich war immer noch der Meinung, dass etwas im Hintergrund lauerte, das uns nicht aus den Augen ließ.

Als ich ihm einen auffordernden Blick zuwarf, rückte er mit der Sprache heraus.

»Ja, es gab da etwas. Aber ich kann es schlecht erklären.« Er schaute sich um wie jemand, der etwas sucht. »Ich hatte hier immer das Gefühl, nicht allein zu sein.«

»Tatsächlich?«

Er nickte. »Ja, Mr. Sinclair. Nur habe ich nichts gesehen. Nichts Fremdes, das mir hätte Angst einjagen können. Aber mich überfiel hier in der letzter Zeit immer ein Unwohlsein.«

»Haben Sie darüber mit dem Pater gesprochen?«

Sein Erschrecken war tief und nicht gespielt.

»Nein, wo denken Sie hin?«, flüsterte er. »Das habe ich mich nicht getraut. Ich fürchtete mich zudem davor, dass er mich auslachen könnte. Deshalb habe ich es gelassen. Aber komisch war mir schon zumute.«

»Das verstehen wir.« Ich stellte die nächste Frage. »Gibt es einen Menschen hier im Ort oder auch mehrere, zu denen Pater Alvarez einen besonderen Kontakt gehabt hat? Ich weiß aus Erfahrung, dass Priester oft ihre Lieblinge haben, und es könnte hier auch so gewesen sein, wobei ich das natürlich nicht behaupten will.«

»Nein, nein…« Er schüttelte den Kopf. Da er die Mütze abgenommen hatte, wirbelten seine grauen Haare durcheinander. »Jedenfalls ist mir nichts bekannt«, schränkte er ein.

»Danke.«

Das Wort sollte so etwas wie eine Verabschiedung sein, aber Martin Bloom hatte noch eine Frage.

»Stimmt denn etwas mit Alvarez nicht?«

»Es ist alles in Ordnung.«

»Warum haben Sie dann das Grab öffnen lassen?«

Ich hörte Sean Kilrain knurren. Es hatte sich also schon herumgesprochen. Eine konkrete Antwort gab ich dem Küster nicht. Ich sprach nur davon, dass sich bald alles aufklären würde.

»Dann kann ich jetzt gehen?«

»Das können Sie.«

Auch mir war klar, dass der Küster froh darüber war, das Zimmer so schnell wie möglich verlassen zu können. Er sagte: »Wenn noch etwas unklar ist, Sie finden mich in der Wohnung einen Stock höher.«

»Alles klar.«

Als der Küster verschwunden war, schauten Sean und ich uns an.

»Wie geht es weiter, John?«

Es war nicht leicht, darauf eine Antwort zu geben.

Wir mussten nach Spuren suchen, die Pater Alvarez hinterlassen hatte.

»Hat er das denn?«, fragte Kilrain.

»Davon bin ich überzeugt.«

»Aber was…«

Ich ließ ihn nicht ausreden. »Deshalb ist es wichtig, dass wir mit anderen Leuten sprechen. Ich bin davon überzeugt, dass der eine oder andere etwas weiß, obwohl er sich dessen nicht bewusst ist. Als Pfarrer wird Alvarez ja mit vielen Menschen gesprochen haben. Außerdem möchte ich gern der Kirche einen Besuch abstatten.«

Sean Kilrain zuckte leicht zusammen. »Glauben Sie denn, dass man sie entweiht haben könnte?«

»Ja. Oder nicht gerade entweiht. Möglicherweise verändert. Ich traue dem Verstorbenen mittlerweile alles zu. Oder fast alles. Obwohl ich davon überzeugt bin, dass er sein eigentliches Ziel noch nicht erreicht hat. Den Endpunkt.«

»Und was verstehen Sie darunter, John?«

»Ich möchte«, sagte ich nach einigem Nachdenken, »von einem absoluten Kontakt sprechen. Den hat er noch nicht erreicht, davon gehe ich aus. Aber er ist auf dem Weg. Und wenn ich mir das Bild anschaue, dann ist das ein Zeichen seines neuen Glaubens.«

»Die Hölle!«, flüsterte Kilrain.

»Genau, Sean, aber auf eine besondere Weise. Man kann es als weltumspannend ansehen. Der Teufel ist weltumspannend. Das Böse, die Hölle und so weiter. Wobei Pater Alvarez dazugehören wollte.«

Kilrain nickte und dachte dabei nach. »Aber was ist mit dem Küster?«, fragte er nach einer Weile.

»Nichts. Noch nichts. Ich weiß nicht, wie weit der Pater sein Netz gesponnen hat, aber ich denke nicht, dass er den Küster bereits beeinflusst hat. Sein Verhalten deutet nicht darauf hin. Wenn es anders gewesen wäre, dann hätte er sich auch anders benommen.«

»Das kann man akzeptieren.« Sean Kilrain lächelte. »Aber einen Schritt weitergekommen sind wir noch nicht. Wir wissen nicht, was wir unternehmen sollen.«

»Sie kennen sich hier besser aus.«

»Kaum.«

»Trotzdem. Wer aus dem Ort hat noch Kontakt zu dem Verstorbenen gehabt? Zu wem hat er ein besonderes Vertrauensverhältnis aufgebaut? Das wäre etwas, das wir…«

Ich verstummte und stand ebenso starr wie Sean Kilrain. Denn beide hatten wir den schrecklichen Schrei gehört, der im Haus aufgeklungen war. Und zwar im Obergeschoss…

***

Martin Bloom war völlig durcheinander, als er die beiden Männer verlassen hatte.

Er lief die Holztreppe hoch, und was ihm selten passierte, das geschah jetzt. Er stolperte über eine Stufe, fiel nach vorn und musste sich mit den Händen abstützen, um nicht aufs Gesicht zu fallen. Beinahe hätte er sich noch den rechten kleinen Finger umgeknickt.

Endlich war er oben. Er atmete schwer. Er und seine Frau hatten diese Etage umgebaut. Beide lebten praktisch in einem Raum, der zugleich Küche und Wohnzimmer war. Nur das Schlafzimmer lag nebenan und auch das kleine Bad.

Durch zwei recht große Fenster drang das Tageslicht, aber das interessierte den Küster nicht, der mit seinen Nerven so ziemlich am Ende war.

Alles bei ihm drehte sich um diesen Pater Alvarez, der bei ihm und seiner Frau gewohnt hatte. Er war für ihn das große Rätsel, und es war durch den Tod nicht kleiner geworden.

Alvarez hatte ein schreckliches Geheimnis gehütet, von dem keiner so recht wusste, was es eigentlich genau gewesen war. Mit seinem Beruf als Priester hing es nicht zusammen, davon ging der Küster schon aus. Alvarez hatte sich schlimmen und bösen Dingen gewidmet, die er eigentlich hätte bekämpfen müssen, was er aber nicht getan hatte.

Ihm wäre wohler gewesen, wenn seine Frau bei ihm gewesen wäre. Er konnte sie aber nicht herbeizaubern, und so musste er eben abwarten, wie sich die Dinge entwickelten.

Stress hatte es für ihn eigentlich nicht oft gegeben. Und wenn, dann bekämpfte er ihn mit Tabletten. Es gab Pillen, die sein Inneres ruhig stellten und ihm die Aufregung nahmen. Die kleinen Weißen lagen in einer Dose im Küchenschrank.

Er öffnete die Tür und holte den runden Behälter hervor. Gleich zwei Pillen schluckte er auf einmal und stellte sich dabei so hin, dass er in einem schrägen Winkel durch das Fenster nach draußen schauen konnte, wobei sein Blick auf die Kirche fiel, deren nicht eben hohe Turm deutlich zu sehen war.

Beim Anblick der Kirche hatte er immer Hoffnung und Freude empfunden. Das war jetzt nicht mehr der Fall. Er sah den Turm allerdings auch nicht als Bedrohung an, sondern einfach nur als ein Gebäude wie jedes andere.

Sein Glaube war erschüttert, und selbst der Blick auf die Kirche brachte ihm keine Ruhe.

Draußen brach die Dämmerung herein. Sie war der Vorbote der Dunkelheit, und als er daran dachte, kam ihm wieder das Bild in den Sinn, das unten im Zimmer des toten Paters hing.

Eine Weltkugel, die von einer Klaue umfasst war. Eben im Griff der Hölle oder des Bösen.

Die Welt war nicht mehr so, wie sie noch vor einigen Tagen gewesen war.

Da hatte sich etwas verändert. So wie die Dämmerung den Tag verschlang, so war die andere Seite dabei, sich in den Vordergrund zu schieben. Und das begann ausgerechnet in dem kleinen Ort namens Conna und nicht in einer Großstadt. Der Gedanke, dass dies der Anfang vom Ende sein konnte, trieb ihm eine Gänsehaut über den Rücken und drückte seinen Magen zusammen.

Die beiden Männer befanden sich noch immer im Haus. Zumindest hatte er keine Tür zuschlagen hören. Es war dem Küster auch egal, was sie eine Etage tiefer taten, er wollte erst mal einen Schluck trinken und ging zum Kühlschrank.

Neben ein paar Plastikflaschen Wasser stand auch eine angebrochene Flasche Gin, die er aufschraubte und ansetzte. Er trank den ersten Schluck nicht, denn urplötzlich erwischte es ihn. Er spürte in seinem Innern einen ziehenden Schmerz, der alles andere überdeckte. Er war nicht mehr in der Lage, die Flasche zu halten. Sie rutschte ihm aus der Hand, landete auf dem Boden, zerbrach aber nicht, weil der Teppich den Aufprall dämpfte. Allerdings lief sie aus.

Bloom hörte jemanden jaulend schreien. Er selbst sackte zusammen, und erst da wurde ihm bewusst, dass er dieses klagende Geräusch ausgestoßen hatte.

Schlagartig hatte er das Gefühl, sich nicht mehr bewegen zu können. In einer geduckten und schiefen Haltung blieb er stehen, als würde er gespannt auf ein bestimmtes Ereignis warten.

Das genau trat nicht ein. Es erschien auch niemand, der ihm half. Er musste schon allein zurechtkommen.

Martin Bloom kam diese Haltung selbst fremd und zugleich leicht lächerlich vor.

Auch dachte er an einen Hexenschuss, aber das konnte es nicht sein. Sein ganzer Körper war plötzlich erstarrt, und er erlebte auch den ersten Schweißausbruch.

Nicht weit von ihm entfernt stand ein Sessel, und den peilte er an. Es war für ihn ungeheuer schwer, den ersten Schritt zu tun. Sein Körper schien sich in einer Zwinge zu befinden, und es erschien ihm fast unmöglich, sich aus ihr zu befreien.

Er gab trotzdem nicht auf und kämpfte sich vor. Er betrachtete den Sessel als seine Rettung, und als er die ersten Schritte hinter sich gelassen hatte - wenn auch nur kleine - ging es ihm besser. Bloom konnte sich in den Sessel hineindrehen, und als er saß, durchströmte ihn ein plötzliches Glücksgefühl.

Sich ausruhen. Den schmerzhaften Hexenschuss abwarten. Ruhig Atem holen. An nichts anderes denken. Es würde schon alles wieder in Ordnung kommen.

Der tote Pater war ihm auf einmal völlig egal. Er hatte jetzt andere Probleme.

Den Kopf bewegen. Ihn nach rechts drehen, dann nach links, nach vorn kippen, auch nach hinten.

Es klappte alles!

Trotz seiner Schmerzen konnte der Küster lächeln. Er hatte keine praktischen Erfahrungen mit einem Hexenschuss. Sein Kopf jedenfalls war nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Er konnte ihn normal bewegen.

Aufstehen. Es zumindest versuchen. Dann gehen. So jagten sich die Gedanken in seinem Kopf. Und er rechnete damit, dass er es schaffen würde, denn es gelang ihm schon mal, den Oberkörper nach vorn zu drücken.

Auf halber Strecke erwischte es ihn zum zweiten Mal.

Und diesmal härter, schon grausam.

In seiner linken Schulter spürte er einen Schmerz, der nicht zu beschreiben war.

Jemand schien mit einem Vorschlaghammer dagegen gedroschen zu haben, sodass die Knochen zertrümmert oder zersplittert worden waren. Einfach grausam gebrochen.

Martin Bloom wunderte sich selbst darüber, dass er nicht los schrie. Dafür traten Tränen in seine Augen, die dann nasse Spuren auf seinen Wangen hinterließen.

Er versuchte, seinen linken Arm und damit auch die Hand zu bewegen. Das gelang ihm nicht mehr. Der Arm hing wie ein fremdes Teil an seiner Seite herab.

Die nächste Folter folgte.

Diesmal war die rechte Schulter an der Reihe. Ob sie von außen oder innen getroffen worden war, wusste er nicht, aber er glaubte, ein Knacken oder Knirschen zu hören.

Ein fürchterliches Geräusch. Für ihn fast noch schlimmer als der mörderische Schmerz.

Der Küster begriff nichts mehr. Er kam auch nicht aus seinem Sessel weg. Was in seinen Schultern tobte, das hatte er noch nie zuvor in seinem Leben durchlitten. Es war unmöglich für ihn, seine Arme zu bewegen. Jedes Zittern bedeutete einen neuen Schmerzstoß, den er kaum ertragen konnte. Er kam über ihn wie ein gewaltiger Orkan.

Der Schock war vorbei.

Jetzt gab es für ihn nur noch die Schmerzen, und gellende Schreie stiegen aus seiner Kehle…

***

Es war kein normales Laufen mehr, sondern ein Rasen und Hetzen. Die Schreie hatten sich schrecklich angehört, da wurde uns sicherlich nichts vorgespielt.

Ich hatte einen kleinen Vorsprung herausholen können, erlebte aber, wie tückisch die Stufen der Treppe waren. Sie standen über, ich hing zweimal fast fest, aber ich gab nicht auf und schaffte die Treppe, ohne dass ich der Länge nach hinschlug.

Die Schreie waren nicht mehr so laut zu hören. Sie glichen mehr einem Wimmern, sodass ich hinter mir Kilrains Keuchen hörte.

Viel gab es hier nicht zu sehen. Wir mussten uns nicht erst orientieren. Eine offene Tür wies uns den Weg.

Ich reagierte aus Erfahrung äußerst vorsichtig. Die Schreie hatten zwar echt geklungen, aber sie hätten uns auch in eine Falle locken können, in die ich nicht hineinstolpern wollte. Ich hatte die Beretta gezogen, hielt meinen Begleiter mit der anderen Hand zurück und drehte mich um die Türecke in den Raum hinein.

Der Küster saß in einem Sessel!

Auf den ersten Blick sah alles normal aus. Ich wunderte mich sogar. Nach dem zweiten Blick wunderte ich mich nicht mehr, denn da sah ich seine Haltung, und die war alles andere als normal.

Er saß nicht, er hing im Sessel. Er war zur rechten Seite gefallen. Sein Glück war die Lehne, die ihn hielt. Er zitterte. Er duckte sich zugleich. Sein Gesicht war eine einzige Maske des Schmerzes. Seine Augen waren verdreht. Hinzu kam das Zittern, und aus seinem offenen Mund drangen gequälte Geräusche, die mit normalen Atemzügen zu vergleichen waren.

»Was war hier los?«

Da hatte Sean Kilrain eine gute Frage gestellt, die ich leider nicht beantworten konnte. Es war nichts zu sehen. Es gab nur den Küster. Es stand auch kein Fenster offen, durch das jemand hätte fliehen können, und durch die Tür war auch niemand gekommen. Er wäre uns sonst in die Arme gelaufen.

»Was war hier los?«, wiederholte Kilrain seine Frage.

Die hätte ich mir selbst auch stellen können und keine Antwort darauf gewusst.

Martin Bloom hätte sie uns vielleicht geben können. Der jedoch war nicht in der Lage dazu. Er sagte gar nichts. Er bibberte. Und es war ihm nicht möglich, sich zu bewegen. Als er es dennoch versuchte, bekam ich große Augen, denn er bewegte sich nicht wie ein normaler Mensch, eher wie einer, bei dem nichts mehr stimmte.

Er zuckte zusammen. Er sank im Sitzen ineinander. Das war besonders an den Armen zu sehen. Er bewegte sie zwar, aber das alles war nicht natürlich. Das waren nicht die Bewegungen, die man von einem normalen Menschen erwartete.

»Da stimmt was nicht, John. So - so - verhält sich kein Mensch.«

»Ja, das stimmt.«

Ich traute mich noch nicht, das Zimmer zu betreten. Etwas hielt mich davon ab. Was es genau war, konnte ich nicht sagen. Möglicherweise eine Warnung, dass ein plötzlicher Angriff erfolgen könnte, wobei wir von einem Angreifer weiterhin nichts sahen.

Etwas oder jemand musste hier gewesen sein. Wilde Gedanken schössen durch meinen Kopf. Ich dachte dabei an einen Gruß aus der Hölle, der den Küster erwischt hatte.

Ich wollte einen Schritt in den Raum hineingehen und auch auf uns aufmerksam machen, denn der Küster hatte uns bisher nicht bewusst wahrgenommen.

Er reagierte erneut.

Er duckte sich.

Und ich wurde den Eindruck nicht los, einen Schatten gesehen zu haben. Bevor ich mich darum kümmern konnte, hörte ich den Schrei des Küsters.

Diesmal vernahmen wir ihn aus unmittelbarer Nähe. Und er hatte seinen Schrecken nicht verloren. Er glich einem verzweifelten Brüllen, und Bloom schleuderte den Kopf von einer Seite zur anderen. Sein Mund blieb dabei offen, und sein Körper zuckte nicht nur permanent zusammen, seine Beine wurden in die Höhe geschleudert, als hätte jemand von unten gegen sie geschlagen.

Die Füße prallten auf, sie rutschten weg. Die gesamte Gestalt zitterte, und auch der Kopf wurde jetzt in Mitleidenschaft gezogen, als müsste er starke Schläge hinnehmen.

Da war niemand, das musste ich in den folgenden Sekunden begreifen.

Diesmal sprang ich in das Zimmer hinein. Während ich mich bewegte, glaubte ich einen kurzen Lichtblitz zu sehen, der von meinem Kreuz stammte, das vor meiner Brust hing.

Ich erreichte den Küster.

»Neiinnn!«, schrie er mich an. »Nicht anfassen! Nicht anfassen! Ich bin ein Höllensohn…« Er schüttelte wild den Kopf, und ich sah auf einmal Schaum vor seinem Mund.

Die Warnungen mochten noch so gut gemeint sein, sie ließen mich kalt und ich machte weiter. Ich dachte an den Schatten, den ich gesehen hatte, und ich nahm das Kreuz und hielt es dicht vor das Gesicht des Mannes. Es war mir klar, dass er es nicht normal sehen würde. In diesem Fall setzte ich auf meinen Talisman und hatte mich nicht getäuscht.

Das Schreien verstummte. Plötzlich zuckte auch der Körper nicht mehr. Der Küster saß auf seinem Stuhl, als hätte er sich in ein Denkmal verwandelt. Die Schaumbläschen auf seinen Lippen waren zerplatzt, doch sein Blick war nicht mehr der eines normalen Menschen. Er war kaum zu beschreiben. Angst lag darin. Zugleich eine gewisse Erleichterung darüber, dass er es geschafft hatte, dass die Schmerzen vorbei waren. Alles andere interessierte ihn im Moment nicht.

Jetzt erst nahm er uns wahr, denn auch Sean Kilrain war näher herangekommen.

»Nicht anfassen!«, schrie der Küster mir ins Gesicht, da ich direkt vor ihm stand.

»Nein, nein, ich habe meine Arme gebrochen! Nicht anfassen…«

Ich tat ihm den Gefallen. Mir war klar, dass wir die große Gefahr gebannt hatten.

Der Angreifer war vertrieben worden.

Aber wer verbarg sich dahinter?

Genau das war die Frage, auf die wir eine Antwort finden mussten. Und ich wusste auch, dass es sehr schwer werden würde und wir behutsam vorgehen mussten.

Auf mich machte Martin Bloom jetzt den Eindruck, dass er keine Schmerzen mehr verspürte. Er saß in seinem Sessel, atmete schwer und schaute aus tränennassen Augen zu mir hoch und blickte zugleich ins Leere.

Auf der Fensterbank sah ich eine halb gefüllte Flasche mit Mineralwasser.

»Möchten Sie was trinken?«

Er deutete ein Nicken an.

Ich holte die Flasche, drehte sie auf und half dem Mann beim Trinken, indem ich sie festhielt.

Er schluckte. Es machte ihm auch nichts aus, dass Wasser an seinem Kinn entlanglief. Sein Zittern schwächte sich ab, nicht aber die Angst, die ihn nach wie vor in ihren Klauen hielt.

Eigentlich hätte er noch schreien oder wimmern müssen. Im Moment tat er das nicht. Der Küster befand sich in einem ungewöhnlichen Zustand. Erfühlte sich nicht mehr als Mensch, aber auch nicht als Toter.

Mein Kreuz meldete sich nicht mehr. Verdächtige Geräusche hörten wir auch nicht, aber ich dachte an diesen Schatten, den ich gesehen hatte. Es war keine Täuschung gewesen. Ich glaubte fest an diese Gestalt, die so amorph war und den Küster fest im Griff gehabt haben musste.

Dass Schlimmes mit ihm geschehen war, stand fest. Ich setzte meine Hoffnung darauf, dass er noch in der Lage war, darüber zu sprechen.

Mir fiel auf, dass er sich nicht bewegte. Nur hin und wieder verzog er die Lippen, und seine geflüsterten Worte »Es tut so weh!« sorgten bei mir für ein dumpfes Gefühl im Magen.

Sean Kilrain tippte mir auf die Schulter und stellte zugleich eine Frage. »Haben Sie es gesehen?«

»Was?«

»Dieses Etwas?«

»Sie meinen den Schatten?«

»Ja.«

»Ich habe ihn gesehen, doch ich weiß nicht, was er zu bedeuten hat. Ich denke, dass uns der Küster Auskunft gibt, falls es ihm möglich ist.«

Er hatte gehört, dass von ihm gesprochen worden war.

»Ja, fragen Sie, so lange ich noch reden kann. Einen zweiten Angriff werde ich nicht überleben. Dann hat mich der Teufel geholt.«

So weit wollte ich es nicht kommen lassen und fragte: »Wer hat Sie…«

Bloom kam mir zuvor. »Nicht anfassen!«, keuchte er uns entgegen. »Fassen Sie mich nicht an. Man hat - man - hat mir die Arme gebrochen. Die Beine auch, glaube ich. Ich - ich - spüre sie nicht mehr. Das - das - war einfach nur schlimm.«

»Was ist mit den Schmerzen?«

»Im Moment habe ich keine, Mr. Sinclair. Aber ich weiß, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Aus ist aus.«

Wie bei Pater Alvarez!, dachte ich. Das gleiche grausame Phänomen, und ich kam endlich dazu, meine Frage zu stellen.

»Können Sie eine Antwort darauf geben, wer es getan hat? Haben Sie irgendetwas erkennen können?«

»Nein, habe ich nicht. Das war nicht möglich. Ich habe nichts gesehen. Es ist keiner hier gewesen, der mich hätte tötet wollen. Das ist alles nur grausam gewesen.«

»Keinen Schatten?«, fragte Sean Kilrain.

Da schrak der Küster zusammen und schrie zugleich auf, weil die Bewegung Schmerzen verursacht hatte.

»Doch, doch!«, brach es aus ihm hervor. »Ja, ich habe ihn gesehen.«

»Den Schatten?«

An seinem Kopf war nichts gebrochen, deshalb konnte er auch nicken.

»Wie sahen Sie ihn?«

»Nur kurz. Ganz kurz.«

»Können Sie ihn beschreiben?«

»Nein, das ging viel zu schnell. Er war da und dann wieder weg. Nur Sekunden, wirklich…«

»Und weiter?«

»Nicht weiter, Mr. Sinclair. Ich wurde geschlagen. Es war so grausam. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich war - nein - ich habe nichts dagegen tun können.«

»Und dann wurden Ihnen die Arme gebrochen?«

»Ja. Und später die Beine.«

»Und das haben Sie am eigenen Leib gespürt? Mit allem, was dazugehört?«

»Ich wollte ja bewusstlos werden«, flüsterte er, »aber das ist nicht geschehen. Das habe ich nicht geschafft, obwohl ich es mir gewünscht habe. Ich - ich - konnte nicht…«

»Und Sie haben die Schmerzen erlebt und durchlitten?«

»Ja, das habe ich. Ich hatte das Gefühl, auseinander gerissen zu werden. Dass man mir die Arme und die Beine ausriss, und jetzt…«, er schnappte nach Luft, »… jetzt kann ich mich nicht mehr bewegen. Man hat mich fertiggemacht. Ich bin kein Mensch mehr. Ja, das hat die Hölle geschafft. Das ist ihr tatsächlich gelungen.« Er schloss die Augen und wollte seine Tränen unterdrücken, was er nicht schaffte.

Ich sagte zunächst nichts mehr.

Auch Kilrain schwieg in den folgenden Sekunden und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Der Ausdruck in seinen Augen zeigte noch immer eine gewisse Leere.

Er musste sich erst an bestimmte Tatsachen gewöhnen, mit denen er hier konfrontiert worden war.

Auch ich hatte damit meine Probleme. Aber der Kontakt mit den Mächten der Finsternis gehörte für mich zum normalen Geschäft, und ich musste auch diesen Fall angehen wie ein Kriminalist.

»Können Sie sich einen Grund denken, dass mit Ihnen so etwas Schrecklich passiert ist?«

»Nein, Mr. Sinclair, nein. Ich kann ihn mir nicht denken. Warum hat man mich so gefoltert?«

»Wir sind hier, um das herauszufinden.«

»Das waren keine Menschen.«

»Stimmt.«

»Und der Schatten, den ich gesehen habe? Was ist mit ihm? Können Sie dazu was sagen?«

»Leider nein.«

Ich packte das Thema von der anderen Seite an.

»Sie wissen ja, dass eine Etage tiefer dieses Bild hängt. Es zeigt eine Weltkugel, die von einer vierfingerigen Kralle umfasst ist. Können Sie uns dazu mehr sagen, Mr. Bloom?«

»Ich mag es nicht.«

»Kann ich verstehen. Das ist auch nicht jedermanns Sache. Sie haben es dennoch aufgehängt.«

»Nicht ich. Der Pater muss es selbst aufgehängt haben. Es gehörte ihm ja auch.«

»Wissen Sie, woher Alvarez es hatte?«

»Nein. Er brachte es mit. Er hat mir gesagt, dass ich es behalten könne, wenn er Conna wieder verlassen hat.«

»Haben Sie denn mit ihm über das Bild gesprochen?«

»Ja, manchmal. Der Pater hat gemeint, dass es eine bestimmte Wahrheit zeigt. Wie das Böse die Welt im Griff hat, und dass wir dagegen ankämpfen müssen. Leider ist es ihm nicht gelungen. Sie - die Welt - ist noch immer schlecht. Wir haben sie nicht befreien können, und das ist schlimm für mich.«

»Mehr hat der Pater nicht darüber gesagt?«

»Nein. Aber wenn er es anschaute, hat er immer davon gesprochen, dass die Welt befreit werden muss. Der Teufel oder die Hölle sollten nicht gewinnen. Er wollte dafür sorgen, aber jetzt ist er tot, und mich hat die Hölle zu einem Krüppel gemacht. Ich werde mich nie mehr normal bewegen können. Es wäre für mich am besten, wenn ich tot wäre. So wie jetzt lohnt sich das Leben nicht mehr.«

Ich konnte ihn sogar verstehen, und er wollte uns zeigen, dass er zu nichts mehr fähig war. Er drückte seinen Körper vor, ohne dabei die Arme zu bewegen, was er allerdings nicht lange durchhalten konnte, denn plötzlich schrie er auf, weil er versucht hatte, seine Arme anzuheben.

Sie hingen nach wie vor an seinem Körper wie zwei Stöcke.

Dass er anfing zu weinen und in das tiefe Loch der Verzweiflung fiel, war völlig normal.

»Er kann hier nicht länger bleiben«, erklärte Sean Kilrain. »Aber ich weiß nicht, wohin mit ihm. Haben Sie vielleicht eine Idee?«

»Nein, bisher noch nicht. Alvarez wurden auch die Arme und Beine gebrochen. Aber im Sarg. Bloom hat es als lebender Mensch erlebt. Er war der Zweite aus Conna, und wir dürfen uns fragen, wie viele Menschen noch folgen werden.«

Kilrain hob die Schultern, bevor er mich scharf und dabei fast bittend anschaute.

»Wir wissen ja nicht mal, welche Macht dahinter steckt. Wenn wir sagen, dass es die Hölle ist, könnten wir recht haben. Aber das ist mir zu allgemein.«

»Mir auch.«

»Und Sie haben keinen Plan, John?«

Auf diese Frage hatte ich fast schon gewartet und musste mir eingestehen, dass ich ihm darauf noch keine Antwort geben konnte. Es gab eigentlich nur eine Spur, und das war dieses schlimme Bild.

Sean Kilrain verfolgte den gleichen Gedanken wie ich.

»Finden wir das Motiv in diesem Gemälde? Ich denke, dass von ihm ein böser Einfluss ausgeht. Eine genaue Erklärung habe ich zwar nicht dafür, doch ich stelle das mal so in den Raum.«

»Ja, das ist eine Möglichkeit. Wir sollten uns näher mit ihm beschäftigen.«

»Wie mit seinem Maler.« Die Bemerkung klang fast spöttisch. Ich wollte auch noch etwas hinzufügen, da wandte sich der Ire bereits an seinen Landsmann.

»Wissen Sie vielleicht, wer dieses Bild gemalt hat? Hat Ihnen Alvarez etwas darüber gesagt?«

»Nein, das hat er nicht. Ich weiß nicht genau, woher er es bekommen hat. Kann es nicht sein, dass man es ihm geschenkt hat? Wäre doch möglich.«

»Ja, das ist…«

Plötzlich sagten wir beide nichts mehr. Das lag weder an mir noch an Kilrain, sondern an der Fassungslosigkeit, die uns beide in den Klauen hielt.

Wir konnten nicht begreifen, was da vor sich ging, aber wir bildeten es uns auch nicht ein.

Der Küster gab sich einen Ruck, der ausreichte, um sich aus seinem Sessel zu erheben…

***

Seine Arme waren gebrochen, seine Beine ebenfalls, und trotzdem stand er nun vor seinem Sessel und blickte zur offenen Tür.

Wir enthielten uns eines Kommentars, aber wir schauten in sein Gesicht und suchten dort nach einer Antwort.

Ja, sie war zum Teil dort abzulesen. Denn wir sahen nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass er von irgendwelchen Schmerzen gepeinigt worden wäre. Er sah nahezu erleichtert aus, und als er den Mund öffnete, drang aus ihm ein fremdes Lachen.

Es klang blechern, hart und zugleich abweisend. Es schien nicht zu ihm zu gehören.

Der Mann und sein Lachen waren zwei verschiedene Paar Schuhe.

Es war erst der Anfang, und das hatten wir geahnt, deshalb griffen wir auch nicht ein. In den folgenden Sekunden tat er einen Schritt nach vorn und ging dabei so, als wäre nie etwas mit ihm geschehen. Da sah man ihm nicht an, dass seine Arme oder die Beine gebrochen waren. Er bewegte sich ganz normal.

Nach dem zweiten Schritt hielt er an. Den Kopf hatte er angehoben. Sein Rücken war durchgedrückt, und er hielt weiterhin seinen Blick auf die offene Tür gerichtet, als wollte er uns den Weg zeigen, den er zu gehen beabsichtigte.

»Verstehen Sie das?«, flüsterte Sean Kilrain mir zu.

»Nicht ganz.«

»Und jetzt?«

»Ist der Küster an der Reihe. Wir sollten abwarten.«

Damit wollte sich Kilrain nicht zufrieden geben.

»Aber wieso kann er plötzlich wieder gehen? Das ist doch nicht normal! Das muss ich meine, das ist unmöglich. Wenn einem die Beine gebrochen wurden, kann man nicht mehr gehen.«

»Im Prinzip schon.«

»Und weiter?«

»Sollten wir ihn nicht stören. Ich denke, dass er schon weiß, was er tut.«

»Oder die andere Seite.«

»Ja, vielleicht auch die.«

Wir mussten uns nicht den Kopf zerbrechen. Es blieb uns nichts anderes übrig, als die Reaktion des Küsters abzuwarten. Es konnte sein, dass er uns zum Ziel brachte.

Noch tat er nichts, was ungewöhnlich gewesen wäre. Mal abgesehen von seinem Zustand, in dem er eigentlich nicht hätte gehen können, es aber dennoch tat, denn er bewegte sich weiter auf die Zimmertür zu.

Ich behielt dabei seine gebrochenen Beine im Blick, die ihn eigentlich nicht hätten tragen können. Ich sah auch die Veränderung im Gesicht des Mannes. Die Qual darin war verschwunden. Er sah nicht nur wieder normal aus, sondern recht glücklich, als würde er sich auf etwas Schönes freuen.

Da es keine normale Erklärung für seine Gesundung gab, lag eine andere auf der Hand. Die Hölle, der Teufel, die Mächte der Finsternis, wie immer man es auch bezeichnete.

Hier geschah etwas, das nicht normal war, und ich wusste, dass die Hölle einen neuen Verbündeten bekommen hatte. Das Gleiche war auch bei Pater Alvarez der Fall gewesen, nur war es bei ihm zu spät erfolgt. An ihm hatte die dunkle Unterwelt keine Freude mehr gehabt.

Das würde bei Martin Bloom anders sein. Er stand jetzt auf der anderen Seite, und da er sich wieder normal bewegen konnte, würde er auch niemals den Wunsch verspüren, auf die gute Seite zurückzukehren. Anders konnte es nicht sein.

Wir hatten damit gerechnet, dass er das Zimmer verlassen würde. Er tat es noch nicht. Dafür drehte er sich um und fixierte uns mit einem kalten Blick.

»Ihr könnt gehen!«, bellte er uns an.

»Warum?«, fragte Kilrain.

»Geht!«

»Sie wissen, wer wir sind?«

»Ich will euch nicht mehr sehen.« Wie eine böse Warnung drang die Antwort aus seinem Mund, und auch sein Blick sagte nichts anderes.

»Was tun wir, John?«

»Wir gehen.«

»Was? Ich…«

»Wir müssen ihm den Gefallen tun. Aber wir werden nicht aus dem Spiel sein.«

»Wie Sie wollen. Sie sind der Chef und haben die nötige Erfahrung mit solchen Dingen.«

Ich nickte und warf noch einen letzten Blick in die Augen des Mannes. Mir war klar, dass ich eine andere Person vor mir sah. Zwar war seine Gestalt noch immer die Gleiche, im Innern des Küsters sah es aber anders aus.

Sean Kilrain war schon vorgegangen. Er wartete im Flur auf mich. Dann näherten wir uns der Treppe, wo wir erst einmal anhielten.

Mir fielen die Worte ein, die der tote Pater in den Sargdeckel geritzt hatte. Ich war in der Hölle! hatte er geschrieben, wobei ich mich fragte, ob man das auch von Martin Bloom behaupten konnte.

Nicht körperlich, aber wer von uns wusste schon, was er mit seinen anderen Augen gesehen hatte.

Erst Alvarez, jetzt Bloom. Die andere Seite wusste genau, wo sie angreifen musste.

Sie wollte diejenigen außer Gefecht setzen, die vom Prinzip her gegen sie standen.

Erst der Pater, jetzt der Küster. Und wer folgte als Nächstes?

Ich war ihr großer Feind, aber an mich war nicht so leicht heranzukommen. Als Sohn des Lichts wurde ich durch mein Kreuz geschützt.

Ich dachte daran, dass es wieder gegen die Hölle ging. Der alte Kampf, der mich über Jahre hinweg begleitet hatte, war noch längst nicht entschieden. Er würde wahrscheinlich bis zum Jüngsten Gericht andauern. Man konnte nur versuchen, sich den Angriffen immer wieder entgegenzustemmen und dem Feind seine Grenzen aufzuzeigen. Das war mir im Laufe der Jahre auch recht gut gelungen.

Sean Kilrain und ich warteten an der Treppe.

Der Küster ließ sich Zeit, bis er aus dem Zimmer kam. Er schob sich mit einer vorsichtigen Bewegung aus dem Zimmer heraus, sah uns und scheuchte uns mit einer heftigen Bewegung weg.

Es gab keinen Grund, uns gegen ihn zu stellen. Und so nahmen wir die Treppe nach unten.

Nicht weit von der ersten Stufe entfernt hielten wir wieder an.

Blooms Schritte waren noch nicht zu hören. Bestimmt wollte er, dass wir das Haus verließen, nur den Gefallen taten wir ihm nicht.

»Was könnte er vorhaben, John? Was sagen Ihnen Ihre Erfahrungen?«

»Er steht auf der anderen Seite.«

»Das ist klar.«

»Also wird er auch so reagieren.«

»Und Weiter?«

»Er wird uns für Feinde halten. Wir müssen damit rechnen, dass er uns angreift, doch daran denke ich erst in zweiter Linie. Ich kann mir auch etwas ganz anderes vorstellen.«

»Da bin ich gespannt.«

»Dass er jetzt auf der anderen Seite steht, hat auch sein Denken unterwandert. Er wird nicht mehr so reagieren, dass wir es normal nachvollziehen können. Er wird sich den Gesetzen der anderen Seite unterwerfen. Was vor zwei Stunden für ihn noch heilig gewesen ist, das hat jetzt seine Bedeutung verloren. Er sieht uns als seine Feinde an.«

»Auch die Kirche und alles, was damit zusammenhängt?«

»Das denke ich.«

Sean Kilrain fragte nicht mehr weiter. Zudem hatte er ebenso wie ich den Küster gehört. Er ging völlig normal, das zeigte uns das Echo seiner Schritte an. Es war wirklich nicht zu fassen.

In der unteren Etage war es nicht besonders hell. So konnten wir uns einen Platz aussuchen, an dem wir nicht so schnell entdeckt wurden. Der beste wäre eigentlich in der Nähe des Bildes gewesen, doch ein warnendes Gefühl hielt mich davon ab, und so verbargen wir uns unter der Treppe. Wer von oben kam, würde uns nicht sofort entdecken.

Der Küster nahm den gleichen Weg wie wir. Wir hörten jedes Mal, wenn er seinen Fuß aufsetzte. Er schritt völlig normal die Stufen hinab, wenn auch ein wenig langsam, aber er ließ die Treppe hinter sich, ohne einmal zu stolpern, und hielt vor der ersten Stufe an.

Wir hüteten uns davor, auch nur ein Wort zu sagen. Selbst den Atem hielten wir an.

Was würde der Küster unternehmen? Das Haus verlassen? Oder erst nach uns suchen?

Nachdem er die ersten Schritte hinter sich gebracht hatte, waren wir immer noch nicht schlauer. Er schien sich ziellos zu bewegen. Auf die Haustür jedenfalls ging er nicht zu. Er schaute auch nicht unter der Treppe nach und drehte sich nach rechts, um seinen Weg in die Richtung fortzusetzen.

Bald verschwand er aus unserem Blickfeld. Nur seine Schritte waren noch zu hören.

Auch die verstummten jedoch bald, als er sein Ziel erreicht hatte. Jedenfalls hörten wir nichts mehr von ihm.

Alvarez hatte die Hölle gesehen. Stellte sich die Frage, ob es dem Küster auch so ergehen würde. Wir vernahmen auch weiterhin nichts von ihm, aber wir hörten nach wenigen Sekunden seine Stimme, denn er fing an zu sprechen.

Leider waren seine Worte nur geflüstert, sodass wir nicht in der Lage waren, etwas zu verstehen. Ich verspürte in diesen Momenten eine Gänsehaut, denn mir war eine Idee gekommen. Es war durchaus möglich, dass der Küster vor dem Bild angehalten hatte, um mit dem Motiv Kontakt aufzunehmen und damit jemandem zu erklären, dass er dazugehörte. Ich wollte unbedingt wissen, welche Worte er sagte.

Ich nickte Sean Kilrain kurz zu, dann wandte ich mich von ihm weg. Ich musste sehr leise sein und versuchte sogar, ein Rascheln meiner Kleidung zu vermeiden.

Es dauerte nicht lange, da schaute ich auf den Rücken des Küsters. Es war das eingetroffen, was ich mir vorgestellt hatte. Er stand vor dem Bild und starrte es an.

Es schien ihm Kraft zu geben. Eine Weltkugel, die von einer mächtigen Klaue im festen Griff gehalten wurde. Es war ein Sinnbild dafür, dass sich der Teufel auf der Siegerstraße befand.

Zwar waren seine Arme gebrochen, doch der Küster hielt sie trotzdem ausgestreckt und hatte die Hände gegen den Bilderrahmen gelegt, als wollte er sich daran festklammern und das Bild nie mehr loslassen.

Aus seinem Mund drangen Worte, die ich nicht verstand. Sie waren in einer fremden Sprache formuliert worden, und sie erinnerten mich an Beschwörungsformeln.

Da das Bild recht hoch hing, war ich in der Lage, es ebenfalls zu sehen, obwohl der Küster davor stand. Es war die Kugel zu sehen, auch die vier dicken Krallen, die sie hielten. Und ich hatte plötzlich das Gefühl, dass mit dem Bild etwas geschah. Mit einer Bewegung hatte das nichts zu tun. Jedenfalls ging es nicht vom Küster aus. Es gab eine Veränderung, und die war innerhalb des Bildes entstanden.

Glänzte die Weltkugel heller als vorher?

Das konnte durchaus sein. Meinem Gefühl nach war dieser goldene Glanz noch kälter geworden. Man konnte von einem bösen und auch kalten Spiegel sprechen, der allerdings nicht das Bild des Küsters wiedergab.

Ich ging noch näher heran. Das war gut so, denn nun entdeckte ich die nächste Veränderung, für die ich keine normale Erklärung fand. Die gab es wohl auch nicht, denn hier herrschten andere Gesetze.

Dort, wo sich die vier gekrümmten, hornigen Krallen abmalten, war das Bild verändert worden. Die Spitzen der Krallen hatten es an vier Stellen zerstört und etwas zum Vorschein gebracht, was es vor kurzem noch nicht gegeben hatte.

Rote Tropfen.

Blut…

Synonym für das Leben, und nicht nur für Vampire interessant. Schon in Goethes Faust stand geschrieben, dass Blut ein ganz besonderer Saft ist. Das bekam ich hier zu sehen.

Es quoll an vier verschiedenen Stellen aus der Leinwand hervor, und so etwas war normal nicht zu erklären. Dieses Bild stand unter dem Einfluss der Hölle.

Ich hatte mir Ähnliches gedacht. Dass es allerdings so intensiv war, das überraschte mich schon, und ich fühlte mich nicht eben wohl in meiner Haut.

Der Küster hatte mich nicht zur Kenntnis genommen. Er stand auch weiterhin vor dem Bild und sprach mit ihm. Seine Worte waren aber auch weiterhin nicht zu verstehen.

Mir ging es um die Intensität seiner Worte, die sehr stark war. Er gab sich voll und ganz hin, bei ihm hatte der Teufel gewonnen.

Es gehört zu meinem Job, dass ich so etwas nicht zulassen konnte. Mich interessierte weniger Martin Bloom, ich wollte an das Bild heran. Darin steckte die Wurzel allen Übels, und allein sie musste ausgerottet werden.

Auf irgendeine Weise war das Gemälde aktiviert worden. Jetzt wollte es beweisen, wie stark die Hölle den Erdball im Griff hielt. Auch wenn es nur ein Abbild war oder für den Teufel die Aussicht auf eine für ihn triumphierende Zukunft - dass so etwas existierte, das wollte und konnte ich nicht zulassen. Sean Kilrain hielt sich zurück. Was jetzt folgte, war einzig und allein meine Sache und natürlich die meines Kreuzes.

In meinem Gesicht bewegte sich nichts, meine Schritte waren fast unhörbar und wurden dazu noch von der Stimme des Mannes übertönt. So kam ich unbemerkt an ihn heran, und in meinem Gesicht zeigte sich für einen Moment die Anspannung, die mich erfasst hatte.

Vor meiner Brust hing das Kreuz. Ein leichtes Flimmern glitt über das Metall. Es war der Beweis dafür, dass hier die Hölle nicht weit entfernt war.

Dicht hinter dem Rücken des Küsters blieb ich stehen. Ich hatte ihn zum Greifen vor mir.

Doch ich griff nicht zu.

Dafür sprach ich Martin Bloom an.

»Lassen Sie die Finger davon. Menschen, die sich mit dem Teufel verbünden, haben noch nie gewonnen…«

***

Ich hatte den Küster wirklich überrascht. Schlagartig verstummte sein Flüstern. Er nahm die Hände nicht vom Rahmen weg. Er stand da wie angenagelt, und nur sein leises Schnaufen war zu hören.

»Es ist wirklich besser«, riet ich ihm.

Erst jetzt rührte er sich. Dass seine Beine und auch die Arme gebrochen waren, sah man seinen Bewegungen nicht an. Er ließ den Rahmen los, die Arme fielen nach unten, und kein Laut drang mehr aus seiner Kehle.

Vier Tropfen Blut rannen an der Leinwand hinab und liefen über die Weltkugel hinweg. Ich sah es als Sinnbild dafür an, dass die Hölle ihre Ströme entlassen hatten, und die konnten eben nur aus Blut bestehen.

»Drehen Sie sich um. Treten Sie zur Seite, Mr. Bloom.«

Er drehte sich um, und wir schauten uns gegenseitig an. Ich sah in ein mir bekanntes Gesicht, das mir trotzdem fremd erschien, denn es hatte sich zu einer Fratze verzogen.

Ich sah darin den schiefen Mund, der einen widerlichen Ausdruck zeigte. Ja, anders konnte man es nicht beschreiben. Der Ausdruck war einfach nur widerlich. Die eine Seite des Mundes war nach unten gesackt, wie bei einem Menschen, der einen Schlaganfall erlitten hat.

Augen mit bösen Blicken. Eine Gestalt, die aus Hass und Abwehr mir gegenüber bestand.

Die Hölle hatte ihn voll im Griff. Sie hatte es geschafft, ihn in ihre Gewalt zu bringen. Das Gleiche war mit Pater Alvarez geschehen, und sie sollten nicht die Einzigen bleiben, das war mir klar.

Nur wollte ich dafür sorgen, dass sie es blieben, und deshalb fuhr ich ihn an.

»Gehen Sie zur Seite!«

Er schüttelte den Kopf. »Was willst du?«

»Das Bild will ich haben!«

»Es gehört dir nicht!«

»Das weiß ich. Ich werde es mir trotzdem aus der Nähe anschauen und das Richtige tun!«

Der Küster wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Mich traf ein unsteter, hasserfüllter Blick. Der Mund zuckte dabei, ohne dass sich die Lippen öffneten.

Auch jetzt war nichts davon zu sehen, dass seine Arme und die Beine gebrochen waren. Er verhielt sich völlig normal, und ich begriff, dass er keinen Schritt weichen würde.

»Es ist die neue Welt!«, fuhr er mich an. »Ja, so ist das. Und ich lasse sie mir nicht zerstören. Auch nicht von dir!« Er hatte beim Sprechen ein faunisches Lächeln gezeigt, was mich eigentlich hätte warnen müssen. Ich war darauf eingestellt, dass er es nicht wagen würde, mich anzugreifen. Das tat er auch nicht, aber er handelte so, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte.

Er schrie, sprang zur Seite und drehte sich um. Mit einem Sprung hatte er die Vitrine erreicht und schnappte sich dort einen dreiarmigen Kerzenleuchter, der aus Metall bestand. Kerzen steckten nicht in den Öffnungen.

Der Küster bewegte sich schnell wie ein Wiesel, als er auf mich zusprang und den Kerzenleuchter in die Höhe riss, um ihn mir über den Schädel zu schlagen.

Ich hörte ihn noch durch die Luft sausen. Da wich ich bereits mit einer schnellen Bewegung aus, wurde nicht getroffen, hörte einen Fluch und rammte meine rechte Handkante nach unten.

Ich traf seinen Nacken dort, wo er aufhörte. Der Hieb schleuderte ihn auf den Bauch. Er hatte ab jetzt genug mit sich selbst zu tun. Ich konnte mich um das Bild kümmern.

Es blutete noch immer. Ich sah auch die Krallen, die die Weltkugel festhielten, als wollten sie sie zerquetschen.

Es gab in diesem Bild tatsächlich so etwas wie Leben, aber es gehörte zur Seite des Bösen und musste ausgelöscht werden.

Ich streifte die Kette über meinen Kopf. Dann hielt ich das Kreuz in der Hand, und Sekunden später erlebte ich wieder einmal den Kontakt zweier verschiedener Welten.

Die Berührung war kaum erfolgt, als genau an dieser Stelle die ersten kleinen Flammen in die Höhe zuckten. Es waren wirklich nur Flämmchen, aber sie blieben nicht lange in dieser Größe, denn plötzlich gab es ein puffendes Geräusch, und ich zuckte zurück.

Das Bild brannte lichterloh.

Nur war es kein Feuer, das Hitze abgab. Die gesamte Leinwand war von zuckenden Flammen bedeckt. Sie loderte und schmolz zugleich dahin.

Ich schaute durch das Feuer und sah, wie sich die Weltkugel zusammenzog. Da gab es nichts mehr, was sie noch hätte retten können. Das Feuer fraß alles, und es gab auch kein Blut mehr, das an der Leinwand nach unten gelaufen wäre.

So sah das Ende eines Bildes aus, das dem Teufel gehörte oder das von ihm geweiht worden war. Keine Hitze, kein stinkender Rauch. Was blieb, war allein der Rahmen.

Dazwischen war jetzt ein Stück Wand zu sehen. Das war alles, und ich freute mich über diesen Teilerfolg.

Dann drehte ich mich um.

Ich sah den Küster jetzt vor mir. Er stand nicht. Er kniete. Und er musste gemerkt haben, dass ich vor ihm stand, denn er hob jetzt seinen Kopf an, der nach unten gesunken war.

Er starrte mich an.

Sein Gesicht war nicht mehr hassverzerrt. Es lag ein Ausdruck von Leere darin, aber ich registrierte auch, dass er in seiner Haltung nicht zusammen brach. Die gebrochenen Knochen hielten ihn also noch.

Freunde würden wir jedoch nicht mehr werden. In seiner Kehle entstand ein Knurren, und dann verzog sich sein Mund zu einem hässlichen Grinsen. »Können Sie aufstehen?« Er spie mir einen Fluch entgegen. Danach kam er mit einer nahezu geschmeidigen Bewegung wieder auf die Beine und blieb leicht schwankend vor mir stehen.

Für mich stand fest, dass die Macht der Hölle auch weiterhin in ihm steckte. Wäre es anders gewesen, hätte er sich nicht so ungehindert bewegen können, und es stand fest, dass ich diese Macht brechen musste.

Ich schob den Gedanken daran jedoch erst einmal zur Seite, da Sean Kilrain in mein Gesichtsfeld geriet. Er hatte sich bisher im Hintergrund gehalten. Jetzt tauchte er auf und schaute auf einen leeren Bilderrahmen.

»Es war das Bild, nicht wahr?«

»Ja.«

Er trat näher heran und strich über den Rahmen.

»Verrückt, dass so etwas geschehen kann«, flüsterte er. »Ich habe schon vieles erlebt, aber so etwas…« Er brach ab und schaute mir ins Gesicht. »Wie kann es so etwas geben, John?«

»Ich bin überfragt.« Ein Lächeln breitete sich, auf meinem Gesicht aus. »Wir sollten froh sein, dass wir es vernichtet haben. Und damit auch das Erbe von Pater Alvarez.«

»So etwas hätte ich nicht für möglich gehalten. Und jetzt gibt es noch ihn.« Er meinte damit den Küster Martin Bloom, der ihn aus leicht verkniffenen Augen anschaute. »Was ist mit ihm? Was können Sie über ihn sagen? Wenn ich ihn mir so betrachte, dann kommen mir schon Zweifel. Seine Knochen sind wohl wieder okay?«

»Das glaube ich nicht.«

Sean Kilrain war anderer Ansicht. »Er kann sich aber bewegen.«

»Weil etwas anderes in ihm steckt, denn ich glaube nicht, dass seine Knochen wieder zusammengewachsen sind. Er steht nach wie vor unter dem Einfluss der Hölle.«

»Und Sie wollen ihn davon befreien?«

»Ja, das muss ich.« Sean Kilrain steckte die Hände in die Taschen. Er nagte an seiner Unterlippe, bevor er fragte: »Sollte Ihnen das gelingen, John, woran ich nicht zweifle, könnte es dann sein, dass er seine Brüche wieder spürt und zum Krüppel wird?«

»Das ist zu befürchten.«

Meine Antwort gefiel Kilrain nicht. Er bedachte den Küster mit einem nachdenklichen Blick. »Mal direkt gefragt, wer könnte ihm dann noch helfen?«

»Sorry, denn ich weiß nicht, was gute Ärzte alles schaffen. Jedenfalls muss er in ärztliche Behandlung, das ist sicher.«

»Falls er nicht stirbt.«

»Auch das.«

Natürlich hatte der Küster etwas gehört. Er stand ja zwischen uns. Seinem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass er sich mit meinen Worten nicht anfreunden konnte.

Er würde nicht aufgeben. Noch sagte er auch nichts. Er atmete nur schwer, und das hörte sich an wie das Schnaufen einer alten Dampflok.

»Nehmen Sie wieder das Kreuz?«

»Ja. Es ist eine Waffe, die sich direkt gegen den Teufel und die Mächte der Hölle richtet. Es entfaltet seine Wirkung nicht immer und überall, in diesem Fall schon, denn das Böse in Martin Bloom muss ausgetrieben werden«

»Gut.«

Ich griff in die rechte Tasche, in die ich das Kreuz gesteckt hatte. Dabei ließ ich den Küster nicht aus den Augen.

Der Mann verhielt sich relativ still. Aber auch er beobachtete mich, als würde er auf einen günstigen Augenblick warten.

Ich hätte ihn auch befragen können, wie es weitergehen sollte, aber er hätte mir sicherlich keine Antwort gegeben. Wenn, dann nur unter Zwang, und den wollte ich mit dem Kreuz auf ihn ausüben.

»Es muss sein, Martin Bloom«, sagte ich und hielt das Kreuz in die Höhe. »Noch hat der Teufel dich in seinen Klauen, aber möglicherweise gibt es für dich noch eine Chance.«

»Nein, nein, das schaffst du nicht. Wir sind stärker, viel stärker. Und hier fangen wir an. Hier ist unsere Quelle, und du hast nicht die Macht, sie zu zerstören.«

»Pater Alvarez Erbe gibt es nicht mehr. Die Saat des Bösen wird nicht aufgehen«, erklärte ich und ging auf ihn zu.

Er wich zurück.

»Auch das hilft dir nicht mehr.«

»O doch, Sinclair, o doch!«

Seine Sicherheit verwunderte mich. Wie konnte er das behaupten? Gab es noch einen versteckten Trumpf, den er unsichtbar für mich in den Händen hielt?

Ja, den gab es.

Es war nicht er selbst, es war ein Anderer, der eingriff. Durch meine Vorwärtsbewegung hielt sich Sean Kilrain in meinem Rücken auf. Ich hatte dem Mann immer vertraut, und das, ohne weiter nachzudenken.

Nun rächte es sich.

Ein hartes Lachen, ein sausendes Geräusch, und einen Moment später traf mich ein harter Schlag in den Nacken, der mein Bewusstsein auslöschte…

***

Als ich wieder erwachte, wusste ich nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen war.

Jedenfalls schlug ich mühsam die Augen auf, und ebenso mühsam kehrten die Gedanken zurück, die von bösen Kopfstichen überlagert wurden.

Etwas allerdings stand für mich fest. Es gab einen Menschen, der mich hinterrücks niedergeschlagen hatte. Und ich wusste auch, um wen es sich dabei handelte.

Sean Kilrain, Pfarrer und Monsignore. Einer, dem die Institution Kirche vertraute und der sie schmählich verraten hatte. Einer, der sich von der anderen Seite hatte locken lassen. So war es leider.

Nicht nur Alvarez und der Küster hatten die Seiten gewechselt, auch der Mann, dem ich vertraut hatte, und das wurmte mich besonders. Das war mit einem Tief schlag zu vergleichen, den ich so leicht nicht würde verdauen können.

Dieser Gedanke überlagerte alles andere, was mich eigentlich hätte beschäftigen müssen, denn erst einmal musste ich wieder zu mir kommen und sicher sein, dass ich so schnell wie möglich wieder im Vollbesitz meiner Kräfte war. Ich war schon mal froh, dass mich der Hieb nur im Nacken erwischt hatte. Mein Kopf war zum Glück verschont geblieben.

Ich hörte mich stöhnen und bewegte meinen Kopf nicht. So versuchte ich, mich auf meine Umgebung zu konzentrieren, und ich stellte fest, dass ich nicht in einem Zimmer lag, sondern im Freien. Der Wind blies in mein Gesicht, und er war nicht eben warm. Ich nahm auch einen erdigen Geruch wahr und öffnete erst jetzt die Augen.

Nein, ich lag nicht im Freien. Mein Blick erfasste die Decke über mir. Sie lag da wie ein glatter Himmel, aber sie war auch begrenzt. Woher die Kälte kam, fand ich noch nicht heraus. Sie erfasste zuerst meinen Kopf, und deshalb glaubte ich, dass sie hinter mir ihren Ursprung hatte. Das konnte eine offene Tür oder ein nicht geschlossenes Fenster sein. Der erdige Geruch aber verschwand nicht. Der Wind brachte ihn wie eine ständige Erinnerung mit. Ich dachte an einen Wald, an ein Feld, auf dem eine kleine Hütte stand.

Dann drehte ich den Kopf zur Seite und sah wieder gegen eine glatte Wand.

Durch die Bewegung hatten sich die Stiche in meinem Nacken vervielfältigt. Meine Sicht verschwamm für einen Moment, aber sie klärte sich wieder, und plötzlich sah ich den Gegenstand klar vor mir, und mir stockte der Atem.

Vor der Wand stand ein Sarg!

Dunkelbraun und offen, denn das Oberteil lehnte hochkant daneben an der Wand.

Es gab keinen Zweifel mehr für mich, wo ich lag. In einer kleinen Leichenhalle.

Sie passte zu einem Ort wie Conna.

Den Friedhof kannte ich, die Leichenhalle war mir nicht großartig aufgefallen.

Es passte alles. Vor allen Dingen der offene Sarg. Ich musste nicht lange nachdenken, um zu wissen, dass er für mich bestimmt war.

Diese Vorstellung sorgte bei mir für einen schnelleren Herzschlag. Ich hielt die Augen geschlossen. Die Vorstellung, in diesem Sarg zu landen und lebendig begraben zu werden, war schon jetzt schlimm. Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich mich erhoben, doch das war mir nicht möglich, denn man hatte mich gefesselt.

Die alte, aber noch immer wirksame Methode, um jemanden aus dem Verkehr zu ziehen.

Die dünnen Stricke umschlossen meine Handgelenke, und sie saßen so fest, dass es mehr als schwierig sein würde, sie loszuwerden. Zum Glück waren sie nicht auf dem Rücken gefesselt worden. Das sah ich als einen kleinen Vorteil an.

Ich konnte die Finger bewegen, was mir nicht viel brachte, denn sie griffen stets ins Leere. Die Fessel konnte ich damit nicht erreichen.

Wie hatte ich mich nur so reinlegen lassen können? Aber das war eben menschlich.

Ich hatte Sean Kilrain nicht hinter die Stirn schauen können. Er war genau das Gegenteil von dem, was er hätte sein müssen, und er hatte ja nicht nur mich getäuscht. Andere Menschen ebenfalls, sogar Father Ignatius. Das allerdings war für mich nur ein schwacher Trost.

Und so blieb ich weiterhin auf den harten Boden liegen und wartete darauf, dass etwas geschah. Ich rechnete damit, dass man sich noch an diesem Tag mit mir beschäftigen würde. Möglicherweise dann, wenn die Dunkelheit kam.

Wenn es einen idealen Ort gab, um einen Menschen verschwinden zu lassen, dann war es ein Friedhof. Bestimmt gab es noch ein leeres Grab, das mich aufnehmen konnte. Ein Sarg stand ja schon bereit. So konnte man einen Menschen auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen.

Kontakt zu meiner Dienststelle hatte ich von Irland aus noch nicht aufgenommen.

Sir James und Glenda wussten zwar, wohin ich gefahren war, aber wer würde schon auf den Gedanken kommen, mich auf einem Friedhof in einem namenlosen Grab zu suchen?

Ich lag da und schaute weiterhin gegen die Decke. Das Bild blieb, doch die Vorstellungen in meinem Kopf wechselten. Es waren immer nur Momentaufnahmen, aber sie lenkten mich von meinen Zustand etwas ab.

Ich wollte nicht mehr länger auf dem Rücken liegen. Um mich endgültig ausschalten zu können, hätte man mir auch die Füße fesseln müssen. Da das nicht geschehen war, würde ich zumindest auf die Beine kommen und laufen können.

Es war einen Versuch wert.

Da ich nicht zum ersten Mal niedergeschlagen worden war, wusste ich, was mir bevorstand. Es war in meinem Zustand nicht leicht, die Position zu wechseln. Von der liegenden in eine sitzende Haltung, und das musste ich vorsichtig angehen.

Langsam kam ich hoch. Und doch zu schnell, denn die Bewegung tat meinem angeschlagenen Nacken nicht gut. Die Schmerzen dort breiteten sich aus, sie verwandelten sich in Blitze, die vom Nacken aus in meinen Hinterkopf zuckten, und ich stöhnte auf, obwohl ich es nicht wollte. Ich biss die Zähne zusammen.

Die Welt um mich herum schwankte auch dann noch, als ich endlich saß und mich hart zusammenriss, um nicht wieder nach hinten zu kippen.

Es klappte. Ich blieb in dieser Stellung und schnappte dabei nach Luft wie der berühmte Fisch auf dem Trockenen. Aber ich hatte es geschafft. Es tat gut, einen Teilerfolg zu verbuchen.

Noch war mein Sehen beeinträchtigt. Ich hatte überhaupt große Probleme, nur gab ich nicht auf. Ich kämpfte weiter, und der Schwindel legte sich allmählich.

Wie lange ich brauchte, um mich wieder einigermaßen normal zu fühlen, wusste ich nicht. Zeit spielte in diesem Fall keine Rolle.

Inzwischen hatte ich auch festgestellt, dass man mir die Pistole abgenommen hatte.

Das war nicht anders zu erwarten gewesen.

Aber wo steckte das Kreuz?

Als ich an meinen Talisman dachte, schoss die Hitze in mir hoch. Ich suchte die Umgebung ab. Er befand sich nicht in meiner Nähe, und ich ging davon aus, dass er noch im Haus des Küsters lag.

Kurz vor meinem Niederschlag hatte ich Martin Bloom mit meinem Kreuz konfrontieren wollen. Dazu war es nicht mehr gekommen. Wahrscheinlich hatte ich es beim Fall verloren und stand nun vor dem Problem, ohne diese Waffe auskommen zu müssen.

Oder steckte es in einer der Seitentaschen meiner Jacke?

Nein, das war nicht der Fall. Ich spürte keinen Druck, und als ich meine gefesselten Hände zu den Seiten hin bewegte und sie gegen die Taschen drückte, war ebenfalls nichts zu spüren.

Es war eine Enttäuschung für mich, die ich zunächst mal überwinden musste. Aber ich ließ mich auch nicht so leicht fertigmachen. Ich würde mich auch ohne Kreuz wehren. So leicht wollte ich es der anderen Seite nicht machen.

Zuerst sitzen, dann aufstehen.

Kein Problem, auch keins mit gefesselten Händen. Aber da war noch die Schwäche in meinem Körper, und auch im Kopf stimmte nicht alles.

So startete ich den Versuch erst gar nicht. Ich brauchte so etwas wie eine Aufstehhilfe, und das war in diesem Fall die Wand, die sich nicht weit von mir entfernt befand.

Ich rutschte auf die Wand zu, und litt dabei wieder unter den Stichen im Kopf, als hätte man mir lange Nadeln hineingesteckt.

Schließlich berührte ich mit der linken Schulter die Wand.

Ich drehte mich um und presste meinen Rücken gegen das Hindernis. Bisher war alles so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich setzte darauf, dass es noch eine Weile so, bleiben würde und die andere Seite sich mit ihrer Rückkehr Zeit ließ.

Ich wartete noch einige Sekunden und setzte anschließend alles daran, um auf die Beine zu gelangen.

Hochschieben und mit den Füßen abstützen. Zum Glück war der Boden rau, sodass ich nicht mit den Sohlen abrutschte. Ich stemmte die Hacken gegen den Boden, und dann schob ich mich langsam hoch.

Es klappte gut, und zum ersten Mal stieg Hoffnung in mir auf, und ein neuer Plan schoss mir durch den Kopf.

Ich hatte längst gesehen, dass die Tür nicht geschlossen war. Ideal für eine Flucht.

Wenn ich die kleine Halle erst mal verlassen hatte, ohne dass man mich entdeckt hatte, war ich einen entscheidenden Schritt weiter. Ich war auch sicher, dass ich dann meine Fesseln loswerden konnte. Da gab es bestimmt Möglichkeiten.

Ich stand, aber ich musste warten. Es waren die Nachwirkungen des Nackenschlags, die mich dazu zwangen.

Geduld ist nicht meine größte Tugend. Hier aber benötigte ich sie. Um gehen zu können, musste ich einigermaßen fit sein, und das dauerte noch. Ich wollte auch auf den Füßen bleiben, ein erneuter Sturz würde mich vielleicht endgültig ausschalten.

Ich legte die ersten Schritte zurück, nachdem ich mich leicht von der Wand abgestoßen hatte.

Ich kam gut voran, auch wenn ich schwankte. Mal nach rechts, dann in die Gegenrichtung, aber ich hielt mich auf den Beinen, und mein Ziel war weiterhin die offene Tür und damit der Weg ins Freie.

Es war nicht warm, das hatte ich immer wieder feststellen müssen. Dennoch schwitzte ich. Der Weg in die Freiheit war alles andere als leicht, und noch wusste ich nicht, was mich draußen er wartete. Bisher jedenfalls war das Glück auf meiner Seite, und in dem Sarg, an dem ich nun vorbei ging, wollte ich auf keinen Fall liegen.

Beinahe wäre meine Flucht noch schiefgegangen. Im letzten Moment sah ich den Buckel vor der offenen Tür und stieg vorsichtig über ihn hinweg. Danach trat ich über die Schwelle nach draußen.

Der erste Rundblick!

Wo war ich?

Ich kannte einen Teil des Friedhofs, doch der kleine Bau war mir nicht aufgefallen.

Zumindest erinnerte ich mich nicht daran.

Der Himmel war grau. Der Wind schob Wolkenberge vor sich her. Sie glitten so langsam dahin wie schwer beladene Schiffe auf dem Wasser.

Ich sah, wenn ich nach links schaute, eine Reihe von Gräbern mit ihren Steinen und auch Kreuzen in unterschiedlicher Höhe. Dort würde ich wahrscheinlich den Ausgang finden, nur wollte ich dort noch nicht hin, da ich mich nicht in die Gefahr begeben wollte, meinen Feinden in die Arme zu laufen.

Ich hatte eine andere Möglichkeit entdeckt. Nicht weit von mir entfernt sah ich eine dunkle Stelle. Bäume und Buschwerk boten mir dort Deckung. Und wenn ich mich nicht täuschte, gab es dort auch einige alte Grabsteine, was mir sehr entgegenkam.

Ich überlegte nicht lange und setzte mich in Bewegung. Jetzt war ich froh, dass die Dämmerung allmählich die Helligkeit des Tages ablöste. Ich passte auch jetzt auf, denn es war kein Laufen über einen glatten Boden. Die Strecke war uneben, sodass ich immer wieder die Füße anheben musste.

Aber die Deckung rückte näher. Ich schaffte es inzwischen immer besser, das Gleichgewicht zu bewahren, aber dass ich dennoch auf den letzten Metern nicht hinfiel, verdankte ich einem leicht gekrümmten Baumstamm, gegen den ich prallte, als ich über ein Hindernis gestolpert war.

Dann hatte ich es geschafft. Ich drückte einen Strauch mit meinem Gewicht nach unten und sah vor mir die ersten Grabsteine, die schon ziemlich verwittert waren.

Sie standen sicher schon seit Jahrzehnten an diesem Platz.

Und erst jetzt atmete ich richtig auf. Nicht nur, weil ich es geschafft hatte, es gab auch einen anderen Grund. Ab jetzt war es für mich vorrangig, die Fesseln loszuwerden.

Dabei setzte ich auf die Grabsteine.

Sie waren besonders gut dafür geeignet. Es lag daran, dass sie rau und rissig waren.

Es gab an den Seiten scharfe Kanten, und ich hoffte, dass die Stricke ihnen nicht widerstanden. Ich suchte mir einen besonders hohen Grabstein aus und ging schwankend zu ihm hin.

Auf dem weichen Boden war es nicht leicht, das Gleichgewicht zu bewahren. Ich schaffte es trotzdem, und als ich den Stein erreichte, lehnte ich mich zunächst mal gegen ihn.

Ausruhen. Atem schöpfen. Einen ruhigen und normalen Herzschlag bekommen.

Den ersten Stress hatte ich hinter mir, und jetzt meldeten sich wieder die Stiche in meinem Nacken, als wollten sie mir klarmachen, dass noch nicht alles vorbei war.

Ich brachte meine gefesselten Hände so hoch, wie es nötig war, und drehte sie mit den Handgelenken voran der oberen Kante des Grabsteins entgegen. Dann begann ich mit der Arbeit.

Ich musste die Stricke an der Kante des Grabsteins scheuern. Es würde nicht ohne Blessuren ablaufen, aber die Kratzer würden mich nicht weiter stören. Ich bewegte die Hände hin und her. Den ersten Kratzer holte ich mir schon nach wenigen Sekunden. Ich war abgerutscht. Die Wunde entstand an meinen Handgelenken, ich sah das Blut, kümmerte mich aber nicht weiter darum und arbeitete verbissen weiter.

Die Fesseln bestanden zum Glück nicht aus Kunststoff, sie waren normale Stricke aus Hanf, und schon bald sah ich, dass die ersten Fasern rissen.

Ein Lächeln glitt über meine Lippen. Ich hatte mich zwar noch nicht befreit, aber ein Anfang war gemacht. Die Euphorie war da - doch sie verschwand so schnell wieder, wie sie gekommen war.

Plötzlich wurde die Stille auf dem Friedhof von zwei Stimmen unterbrochen.

Und die gehörten Martin Bloom und Sean Kilrain!

***

Obwohl ich damit gerechnet und mich auch darauf eingestellt hatte, war ich doch überrascht. So sehr, dass ich in meinen Bemühungen innehielt und überlegte, ob ich nicht in die Knie gehen sollte, denn ich wusste nicht, wie gut ich von der kleinen Leichenhalle aus zu sehen war. Die beiden würden, wenn sie ihre Überraschung überwunden hatten, mit der Suche anfangen, und das konnte bitter für mich enden.

Noch hatten sie das Leichenhaus nicht erreicht. Ich hörte sie weiter miteinander reden, und vor allen Dingen tat sich Sean Kilrain hervor. Er sprach laut und erklärte, dass alles dafür getan werden musste, dass die Hölle hier eine Filiale erhielt.

»Das Bild hat er zerstören können, aber wir werden weitermachen, und wir werden dem Teufel hier einen Stützpunkt schaffen.«

Mir war kein Wort entgangen. Ich begriff ihn trotzdem nicht. Was trieb einen Mann der Kirche in die Arme des ärgsten Feindes?

Ich fand keine Antwort darauf. Der Mensch ist eben zu vielfältig und auch wechselhaft. Verräter hatte es schon zu allen Zeiten gegeben.

Von Martin Bloom hörte ich nichts. Er war wohl nur ein Mitläufer.

Aber plötzlich war es mit der Stille vorbei.

Sean Kilrain fluchte.

Auch der Küster gab einen Kommentar ab. Seine Worte verstand ich nicht.

»Verdammt, wo ist er?«, brüllte Kilrain.

»Weg!«, rief der Küster.

»Das sehe ich.«

»Wir hätten ihn nicht allein lassen sollen.«

»Ja, verflucht, ich weiß. Aber der Schlag in den Nacken hätte bei anderen für Stunden gereicht.« Kilrain regte sich auf, was ich verstehen konnte, denn er sah seine Felle davonschwimmen.

Ich hatte genug gehört. Ich war auch lange untätig geblieben und probierte weiterhin, meine Fesseln loszuwerden. Einige Fäden waren bereits gerissen, aber noch war nicht abzusehen, wann ich die Stricke würde abstreifen können.

Ich zerrte und achtete darauf, dass ich nicht zu heftig atmete. In dieser Stille hörte man jedes Geräusch.

»Er kann noch nicht weit sein!«, rief Kilrain. »Wir haben ihn auf dem Weg hierher nicht gesehen. Er kann sich nur auf dem Friedhof versteckt haben.«

»Dann sollen wir ihn suchen?«

»Was sonst?«

»Und wie stellen wir es an?«

»Wir werden uns trennen.«

»Was?« Die Antwort des Küsters klang nicht eben begeistert.

»Hast du Schiss?«

»Ich weiß nicht. Er ist…«

»Gefesselt ist er. Er kann sich nicht wehren. Er wird sich irgendwo hier in der Nähe verkrochen haben. Und jetzt hör genau zu, Bloom. Du suchst hier die Umgebung der Leichenhalle ab. Ich werde mir den anderen Teil des Geländes vornehmen. Ist das klar?«

»Ja.«

»Gut. Und denk immer an unsere Bestimmung.«

Nach dieser Ermahnung gab Bloom keine Antwort mehr. Wahrscheinlich hielt ihn die Angst in den Klauen.

Ich jedenfalls durfte mich nicht länger ablenken lassen. Ab jetzt zählte jede Sekunde. Wenn ich Kilrain richtig verstanden hatte, würde Martin Bloom die Nähe des kleinen Leichenhauses absuchen. Und er würde dabei auch die Richtung zu mir einschlagen.

Ich musste meine Fesseln losgeworden sein, bevor er mich entdeckte, und so setzte ich meine Arbeit fort. Immer wieder mal unterbrochen von einem Blick nach vorn.

Ich achtete nicht so sehr auf meine Handgelenke. Sie hatten schon mehrere Schrammen bekommen, aus denen das Blut rann.

Die Suche des Küsters kam mir insofern entgegen, dass er sich nicht leise verhielt.

Ich hörte ihn kommen.

Noch sah ich ihn nicht. Das konnte, sich aber jeden Augenblick ändern. Dann würde er mich sehen, und das musste ich verhindern.

Ich wollte auch keine Pause einlegen und ließ mir deshalb etwas einfallen. Auch wenn es in meinem Kopf noch immer die Stiche gab, darauf nahm ich keine Rücksicht, als ich mich in die Knie sacken ließ und hinter dem Grabstein verschwand, der breit genug war.

Ein guter Platz, und ich dachte nicht im Traum daran, meine Bemühungen, die Stricke an meinen Handgelenken loszuwerden, zu stoppen.

Ich kniete und scheuerte an der seitlichen Kante des Grabsteins entlang. Da ich die gefesselten Hände schräg halten musste, war es längst nicht so bequem, doch darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Ich machte verbissen weiter. Ich atmete nur durch die Nase und versuchte so, die Geräusche so gering wie möglich zu halten.

Immer wieder horchte ich in das Gelände hinein. Hinten hatte ich keine Augen. Ich konnte nur hoffen, dass Sean Kilrain nicht auf die Idee kam, einen Bogen zu schlagen, um in meinen Rücken zu gelangen.

Heftig bewegte ich meine gefesselten Hände an der rauen Kante hin und her. Teile der Fesseln hingen schon in Fetzen herab.

Für einen Moment unterbrach ich die Arbeit. Ich zerrte an den Fesseln, um zu probieren, ob sie sich schon gelockert hatten, sodass ich sie unter Umständen zerreißen konnte.

Das gelang leider nicht. Sie saßen immer noch zu fest, und so musste ich weitermachen.

Ich achtete nicht auf neue Kratzer und vergaß sogar meine Verfolger.

Bis zu der Sekunde, als ich die Schritte hörte, obwohl der Boden sie dämpfte. Das hieß, dass Bloom bereits nah an meine Deckung herangekommen war.

Ich kniete und wartete ab. Dabei hoffte ich, dass der Moment der Überraschung auf meiner Seite sein würde. Außerdem glaubte ich, dass ich mit dem Küster den Schwächeren meiner beiden Feinde vor mir hatte.

Ja, er kam.

Ich hörte nicht nur seine Schritte, auch seine Stimme drang an meine Ohren. Er murmelte etwas, und er sprach dabei mit sich selbst.

Was er sagte, verstand ich nicht, und noch sah ich auch nicht, wo er sich aufhielt.

Aber ich wollte es wissen und warf deshalb einen Blick um die rechte Seite des Grabsteins.

Ja, da stand er!

Er wäre fast gegen den Grabstein geprallt. Er ging nicht weiter. Er stand auf der Stelle und sah aus wie jemand, der nicht wusste, wie es nun weitergehen sollte.

Irgendeine Ahnung schien ihm gesagt zu haben, dass sich sein Gegner in unmittelbarer Nähe befand.

Beide warteten wir ab. Ich hielt den Atem an und stieß ihn dann leise aus, als es nicht mehr anders ging.

Der Küster holte dagegen laut und tief Luft. Eine Waffe sah ich nicht in seiner Hand, aber er suchte mich, denn er drehte seinen Kopf immer wieder und schaute in alle Richtungen. Dass uns nur der Grabstein trennte, auf diese Idee kam er nicht. Er war sowieso mehr mit sich selbst beschäftigt und flüsterte Worte, die ich nicht verstand.

Wann ging er weiter? Und vor allen Dingen: Wohin würde er sich wenden?

Ich stellte mich darauf ein, von ihm entdeckt zu werden, und wartete darauf, dass er sich wieder bewegte.

Und das tat er.

Der Küster gab sich einen kurzen Ruck. Er drehte sich leicht zur Seite und ging vor.

Er würde meinen Grabstein an der linken Seite passieren und mich vielleicht nicht entdecken.

Für mich bedeutete das einen kurzen Aufschub.

Aber da Bloom nicht blind war, musste er mich einfach sehen.

Ich bereitete mich darauf vor, mich aufzurichten. Was dabei mit meinem Kopf passieren würde, war mir egal. Es war Pech, dass ich die Fesseln noch nicht losgeworden war, aber da musste ich durch.

Er ging vorbei, ohne sich umzudrehen. An so viel Glück konnte ich nicht glauben, und ich hatte recht.

Er drehte sich plötzlich nach links. Er musste mich gesehen oder gerochen haben.

Seine angespannten Gesichtszüge erstarrten noch mehr. Sein Mund schloss sich nicht. Ich hörte sein Krächzen, und dann riss er die Augen auf.

Er sah meine gefesselten Hände auf sich zuzucken. Ich hatte beide Arme angehoben und schlug jetzt zu, wobei ich die Finger ineinander verschränkt hatte.

Martin Bloom wurde an der Stirn getroffen. Es war ein Kracher. Er kam nicht mal dazu, einen Schrei auszustoßen. Zwar blieb er noch für zwei, drei Sekunden auf den Beinen, aber da hatte sein Blick schon einen leicht glasigen Ausdruck angenommen.

Und der veränderte sich nicht, als er vor meinen Füßen zusammenbrach und auf dem weichen Boden liegen blieb.

Ich stand keuchend und leicht gebückt vor ihm. Unter mir schien der Untergrund zu schwanken. Erst nach einigen tiefen Atemzügen hörte es auf, und ich fand mich wieder besser zurecht.

Martin Bloom lag vor mir auf dem Boden. Ich war bereit, ihm einen zweiten Schlag zu versetzen. Doch das konnte ich mir sparen, denn der erste Volltreffer hatte ausgereicht, um ihm für einige Zeit das Bewusstsein zu nehmen.

Um Halt zu haben, lehnte ich mich gegen den Grabstein und war froh, dass ich die erste Gefahr gebannt hatte. Leider war noch längst nicht alles vorbei, denn nach wie vor musste ich meine Fesseln loswerden, bevor mich Sean Kilrain entdeckte.

Ich hörte und sah nichts von ihm, und so machte ich mich an die Arbeit.

Diesmal ging ich noch konzentrierter vor und war auch verbissener. Die Stricke lösten sich auf, und zum ersten Mal glitt ein Lächeln über meine Lippen, weil ich sicher war, dass ich es schaffen würde.

Den Rest erledigte ich aus eigener Kraft. Als ich sah, dass die Stricke sehr dünn geworden waren und sich die Fesselung auch gelockert hatte, zerrte ich daran, und dann hörte ich es knacken.

Die Reste der Fesselung rissen. Meine Hände waren frei.

Ab jetzt wurden die Karten neu gemischt.

Zunächst mal kümmerte ich mich um den Küster. Er lag auf dem Rücken, der Kopf war zur Seite gedreht. Sein Mund stand offen, die Augen waren ebenfalls nicht geschlossen, aber darin sah ich keinen Glanz mehr. Er würde noch für eine Weile in seinem Zustand bleiben.

Also konnte ich mich um Sean Kilrain kümmern.

Für ihn war ich ein Todfeind. Wir standen auf zwei verschiedenen Seiten und keiner von uns würde von seinem Standpunkt abweichen.

Wer die Beretta an sich genommen hatte, wusste ich nicht. Sicherheitshalber durchsuchte ich den Bewusstlosen und war schon leicht enttäuscht, dass ich meine Pistole nicht fand.

Leicht schwankend richtete ich mich wieder auf. Ich musste mir einen neuen Plan zurechtlegen.

Es war besser, dass ich Kilrain fand und nicht umgekehrt er mich. Den Moment der Überraschung wollte ich auf meiner Seite haben.

Mein Platz war recht gut. Er bot mir Deckung, und ich entschloss mich, sie vorerst nicht zu verlassen. Aber sie behinderte auch meine Sicht.

Ich versuchte, mich in die Lage von Sean Kilrain zu versetzen. Es war einige Zeit vergangen, und wie ich den Mann einschätzte, war er leicht sauer, dass er bisher noch keinen Erfolg bei seiner Suche nach mir gehabt hatte. So etwas machte nervös.

War mein Platz gut? Oder sollte ich ihn verlassen, um Kilrain zu suchen?

Ich hatte noch keine Entscheidung getroffen und brauchte es auch nicht, denn es veränderte sich etwas, weil plötzlich ein Ruf über den Friedhof wehte.

»Martin?«

Ich schrak leicht zusammen, als ich die Stimme hörte. Zugleich glitt ein Lächeln über mein Gesicht, denn ich wusste jetzt, dass sich Kilrain noch auf dem Gelände befand, und gar nicht mal weit von mir entfernt. Auf keinen Fall durfte ich ihn unterschätzen, auch wenn er einen Fehler begangen hatte.

Er hätte mich sofort in den Sarg legen oder erschießen sollen. Aber er hatte sich Zeit gelassen, weil er die Wirkung seines Schlages überschätzt hatte. Wahrscheinlich hatte er die Dunkelheit abwarten wollen. Vielleicht hätte er mich auch gern ausgefragt, doch dazu war es nun zu spät, weil ich schneller aus meiner Bewusstlosigkeit erwacht war, als er es sich hatte vorstellen können.

»He, Martin! Gib Antwort! Wo steckst du? Hast du ihn gefunden?«

Sean Kilrain konnte so oft rufen, wie er wollte. Er würde keine Antwort erhalten, und das würde ihn, so hoffte ich, noch nervöser und unvorsichtiger machen. Das war dann meine Chance.

Zu euphorisch durfte ich nicht sein. Zum einen fehlte mir eine Waffe, zum anderen war ich noch immer nicht so fit, wie ich es gern gehabt hätte. Deshalb musste ich schlauer sein als mein Gegner.

Zweimal hatte er gerufen. Mit dem dritten Ruf ließ er sich Zeit.

Als der erklang, schrak ich leicht zusammen. Ich hatte deutlich herausgehört, dass Kilrain näher an mein Versteck herangekommen war. Zu sehen war er aber immer noch nicht.

Ich wollte den Platz wechseln. Es war bestimmt nicht zu verhindern, dass er den bewusstlosen Küster entdeckte, auch wenn es immer schwieriger wurde, weil sich die Dämmerung verdichtet und den Friedhof mit einem grauen Schleier bedeckt hatte. Was ich vor kurzem noch an Konturen deutlich gesehen hatte das verwischte immer mehr, sodass sich kaum noch Einzelheiten abhoben.

Das konnte mein Vorteil sein, und so dachte ich nicht mehr länger nach und zog mich zurück. Ich bemühte mich, leise zu gehen, weil in der Stille fast jedes Geräusch überlaut klang und ich damit rechnen musste, dass Kilrain immer näher kam.

»Wo bist du, verdammt?«

Ich zuckte zusammen und stoppte abrupt. Er hatte nicht sehr laut gesprochen, sondern mehr zu sich selbst, aber ich hatte gehört, dass wir beide uns nicht mehr weit voneinander entfernt befanden, und das konnte schon ins Auge gehen.

Zudem zuckte ein Licht auf. Kilrain trug tatsächlich eine Taschenlampe bei sich.

Sie hatte er eingeschaltet, und ein scharfer Lichtstrahl zerschnitt das Grau der Umgebung. Er traf das Buschwerk, aber er erwischte mich nicht, sondern glitt an meiner rechten Seite vorbei und verschwand in der Dunkelheit.

Ich ging einen Schritt weiter und verließ damit den Platz hinter dem Grabstein.

Dafür gelang es mir, hinter einem Baumstamm Deckung zu finden, und dort blieb ich auch.

Kilrain schaltete seine Lampe nicht aus. Im Gegensatz zu mir bewegte er sich.

Durch das Licht war sein Weg gut zu verfolgen.

So sah ich, dass er sich dem Grabstein näherte, neben dem sein Helfer bewusstlos am Boden lag.

Ich war gespannt darauf, wie er reagieren würde, wenn er den Küster fand.

Das Licht strahlte nicht nur in eine Richtung, denn Kilrain bewegte die Lampe, indem er sie hin und her schwenkte. Ich hörte auch die Flüche, die er dabei ausstieß.

Er musste ziemlich sauer sein, was ich gut verstehen konnte.

»Melde dich!«

Es war ein letzter Versuch, den er unternahm. Eine Antwort wurde ihm nicht gegeben, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Weg über den Friedhof fortzusetzen und mit dem Licht die graue Dunkelheit zu durchbohren.

Es kostete mich keine große Mühe, ihn im Blick zu behalten. Und so sah ich, dass er der bewussten Stelle immer näher kam. Schon jetzt streifte das Licht den Grabstein, an dem ich meine Fesseln aufgescheuert hatte. Möglicherweise sah er sogar die Fesseln auf dem Boden liegen.

»Verdammt!«

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Der Fluch war Beweis genug, dass er den Küster gefunden hatte. Er senkte die Lampe, um Martin Bloom anzuleuchten.

Dann ging er in die Knie. Ich hörte ihn scharf flüstern. Er wollte, dass Bloom ihm eine Antwort gab, aber da hatte er Pech. Der war noch bewusstlos.

Sekunden später kam er wieder hoch.

Ich musste schnell wieder in Deckung, denn er bewegte die Lampe jetzt kreisförmig, und ihr Strahl hätte auch mich erwischt. Er huschte an der Vorderseite des Stamms entlang, der mir Deckung gab.

»Sinclair!«

Er sprach jetzt mit mir, obwohl ich nicht in der Nähe war.

»Zeig dich endlich, du feiger Hund! Ich will dich sehen. Und glaube nur nicht, dass du schon gewonnen hast, denn der Sieger werde ich sein! Die Hölle kennt keine Verlierer.«

Möglicherweise wollte er mich mit diesen Worten aus der Reserve locken, aber diesen Gefallen tat ich ihm nicht. Ich blieb hinter dem Baumstamm stehen und sorgte so dafür, dass Kilrain allmählich die Nerven verlor.

Was war mit meiner Beretta?

Ich ging davon aus, dass er sie an sich genommen hatte und in der anderen Hand hielt.

Ich durfte kein Risiko eingehen. Einmal vom Licht getroffen, konnte ich mir blitzschnell eine Kugel einfangen.

Deshalb blieb ich ruhig und benutzte den Stamm weiterhin als Deckung.

Da ich mich ein wenig entspannt hatte, spürte ich auch wieder die Schmerzen in meinem Nacken und im Hinterkopf. Sie stachen zwar nicht mehr so stark wie noch vor Kurzem, aber sie waren immer noch da.

»Sinclair, ich hole dich! Ich werde dich bald haben! Auch wenn es so aussieht, ich bin nicht allein, das kannst du mir glauben.«

Was er damit gemeint hatte, wusste ich nicht. Ich konnte mir allerdings vorstellen, dass er nicht bluffte. Wen er an seiner Seite hatte, das war mir unbekannt.

Eine Antwort sollte ich bald bekommen. Es war das Licht, das sie mir gab, denn Kilrain schwenkte die Lampe erneut, und plötzlich huschte in Brusthöhe etwas durch den Strahl. Es sah aus wie eine Schattenschlange, und ich war auf einmal alarmiert.

Dieses Schattenwesen hatte ich schon mal gesehen. Leider nur sehr kurz, und ich hatte es zunächst auch für eine Täuschung gehalten. Jetzt sah ich, dass es nicht so war, und ich bastelte mir rasch eine Theorie zurecht.

War dieser Schatten ein Helfer aus der Hölle? Ließ der Teufel seinen Diener nicht im Stich?

Es hatte den Anschein, denn es geschah etwas Ungewöhnliches.

Bisher war Kilrain nicht deutlich für mich zu sehen gewesen und ich hatte mich nur auf das Licht konzentrieren können. In den letzten Sekunden war eine Veränderung mit ihm vorgegangen, und die lag an dem Schatten. Er hatte Kilrain erreicht, das war für mich zu sehen.

Seine Gestalt stand in der Lücke zwischen zwei recht hohen Grabsteinen wie ein regungsloses Denkmal. Ich sah jetzt, dass er seine Lampe in der linken Hand hielt.

Auch die rechte war nicht leer, denn damit hielt er meine Beretta fest.

Aber das war nicht das Wichtigste. Etwas hielt ihn umfasst, und deshalb war er auch so gut zu sehen. Vom Kopf bis zu den Füßen war sein gesamter Körper von einer blauen Lichtaura umgeben, die meiner Ansicht nach nicht von dieser Welt stammte.

Es war auch kein schönes Licht das einem Menschen eine angenehme Wärme vermittelte. Dieses hier kam mir eisig vor.

Ja, es war eiskalt, und ich merkte, dass sich auf meinem Körper eine Gänsehaut ausbreitete.

Es war das Licht, das ich kannte, mir aber wünschte, es nie gesehen zu haben. Es dokumentierte auf seine Weise das absolut Böse, das aus den tiefsten Tiefen der Vergangenheit stammte und wohl der Schleier gewesen sein musste, der einst Luzifer umhüllt hatte.

Es fehlte nur noch dieses glatte und zugleich schreckliche Antlitz, in das ich auch schon hatte schauen müssen, und das mich geschwächt hatte, denn das absolut Böse war einfach zu stark, dass es ein Mensch ertragen konnte.

Nicht so Sean Kilrain!

Er stand im Licht. Er war der Mittelpunkt. Er hatte sich durch diese dunkle Helligkeit auch verändert. Er sah nicht mehr unbedingt aus wie ein Mensch. Er erinnerte mich eher an ein künstliches Geschöpf mit menschlichem Aussehen.

Sein Gesicht wirkte so glatt. Ohne Falten. Er lächelte und hatte den Mund dabei verzogen. Aber es war ein Lächeln, das nur Kälte brachte und etwas von der Hölle zeigte, der er sich verpflichtet fühlte.

Breitbeinig und mit ausgebreiteten Armen stand er da und genoss seinen Triumph.

»Sinclair, ich weiß, dass du in der Nähe bist. Mich hält die Hölle in ihrem Griff, und das wird auch bald bei dir der Fall sein. Nur mit einem Unterschied - ich lebe mit ihr. Dich aber wird sie zerquetschen, vernichten für alle Zeiten. Hast du es gehört?«

Ich gab ihm keine Antwort, aber damit hatte er gerechnet, und so sprach er weiter.

»Ich rieche dich. Ich nehme deine Ausdünstungen wahr, und ich sage dir, dass du mir nicht mehr entkommen kannst. Niemand kann der Hölle entgehen, auch du nicht. Ich habe mich für sie entschieden, weil ich spürte, dass sie auf dieser Welt die größte Macht ist. Sie hält sie bereits im Griff, die Menschen haben es nur noch nicht gemerkt.«

Okay, das war seine Ideologie. Danach lebte er.

Ich für meinen Teil sah keine Veranlassung, mich auf eine Diskussion mit ihm einzulassen. Deshalb schwieg ich.

»Und jetzt werde ich dich holen!«, versprach er mir. »Ich rieche dich. Dein Gestank dringt bis zu mir her! Pass auf, Geisterjäger…«

Er hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, da zuckte sein rechtes Bein vor. Er ging den ersten Schritt, und der führte ihn genau in meine Richtung…

***

Was sollte ich tun? Einfach weglaufen? Versuchen, mich zu verstecken, oder mich auf die Suche nach meinem Kreuz machen?

Es wäre eine Möglichkeit gewesen, aber auch nicht mehr als ein Aufschub.

Ich wollte nicht fliehen, ich wollte nicht kneifen. Ich wollte ihn einfach nur aus der Welt schaffen, bevor er noch mehr Unheil anrichten konnte.

Aber wie?

Ich besaß keine Waffe, die ihn hätte stoppen können, und trotzdem fühlte ich mich nicht hilflos, denn durch meinen Kopf war eine Idee gehuscht, die ich schon als archaisch ansah, und die sicherlich auch schon in der Steinzeit zum Erfolg geführt hatte.

Stein!

Dieser Begriff huschte mir durch den Kopf. Neben mir am Boden lag ein Stein. Ich musste ihn nur anheben.

Es ging alles blitzschnell. Ich sah den kantigen Stein, der eigentlich zu einer Grabumrandung gehörte und an dieser Stelle neben mir locker im Boden steckte.

Ich umfasste ihn mit allen Fingern der rechten Hand und zerrte ihn aus dem Boden.

Alles musste sehr schnell ablaufen, meine Zeit war begrenzt.

Mit diesem Gedanken, der wie eine Peitsche wirkte, richtete ich mich wieder auf.

Der Stein lag gut in meiner Hand, und ich konzentrierte mich auf den Wurf, denn ich durfte das Ziel nicht verfehlen.

Sean Kilrain ging in meine Richtung. Sein gesamtes Gehabe drückte eine widerliche Arroganz aus. Die hatte sich besonders in seinem Gesicht festgesetzt mit dem überheblichen Blick und den verächtlich nach unten gezogenen Mundwinkeln.

Er ging auf meinen Baum zu, dessen Stamm mir noch immer Schutz bot. Aber nicht mehr voll, denn ich schaute an seiner Seite hervor, um Kilrain im Blick zu behalten.

Ich wollte noch zwei Sekunden warten und hoffte, dass sich die Überraschung dann auf meiner Seite befand. Die Beretta hielt Kilrain noch fest. Die Mündung wies allerdings zu Boden, so drohte mir von der Waffe keine unmittelbare Gefahr.

»Ich kenne die Hölle, Sinclair. Ich habe sie gespürt! Ich war in ihr, verstehst du?«

Ja, ich verstand, und ich blieb nun nicht mehr in meiner Deckung.

Mit einem Schritt nach rechts huschte ich aus ihr hervor, und dann sah ich diesen Teufel vor mir. Ich konzentrierte mich nicht mehr auf sein Aussehen, sondern nur noch auf die Aktion, die vor mir lag.

Ich musste einfach treffen. Wenn nicht, dann…

Darüber dachte ich nicht weiter nach. Ich hatte den rechten Arm bereits erhoben und schleuderte den flachen, aber zugleich auch schweren Stein auf die Gestalt zu.

Auch ein Höllendiener konnte noch überrascht werden. Kilrain musste die Gefahr erst wahrnehmen, um reagieren zu können. Er nahm sie auch wahr, doch zu spät, sodass er nicht mehr reagieren konnte.

Und so landete der Stein mit voller Wucht mitten in seinem Gesicht…

***

Ich rannte los. Nicht eine Sekunde durfte ich verlieren.

Es war eine Distanz, die ich schnell überbrücken konnte.

Sean Kilrain war nach hinten gefallen und hatte noch nicht richtig den Boden berührt, als ich bereits bei ihm war.

Es lief bei mir alles wie geübt ab. Ich umklammerte sein rechtes Handgelenk und drehte es so kräftig herum, dass es kurz vor dem Brechen war. Mit der freien Hand entriss ich ihm die Beretta und trat einen Schritt zurück.

Jetzt hatte er Zeit, um sich aufzurichten. Selbst das Blut in seinem Gesicht hatte einen Blauschimmer angenommen, wie auch die Augen, die für mich einen hypnotischen und zugleich höllischen Glanz zeigten.

Ich zielte auf seine Stirn.

Und dann schoss ich.

Keine Fragen mehr, kein Zögern, denn es gab nur diese einzige Möglichkeit.

Das geweihte Silbergeschoss traf genau.

Kilrain riss den Mund auf. Ich hörte ein Blubbern oder ein ähnliches Geräusch, dann fiel er wieder zurück und blieb auf dem Rücken liegen.

Auch ich bewegte mich nicht.

War er tot?

Ja, denn dazu brauchte ich ihn nicht zu untersuchen, denn das blaue Licht zog sich zurück. Die Hölle wusste nur zu gut, wann sie verloren hatte, und so lag bald eine normale Leiche vor mir, in deren Stirn sich das Kugelloch abzeichnete.

Ich wankte zurück und stützte mich mit dem Rücken an dem Baum ab. Ich brauchte nach diesem Stress einfach Ruhe und hoffte, dass auch mein Zittern bald aufhörte.

Irgendwann hatte ich mich wieder gefangen. Ich nahm die Lampe des Toten an mich und zielte mit ihrem Strahl auf den Küster.

Er lag noch immer an derselben Stelle. Es war trotzdem etwas mit ihm geschehen.

Er atmete nicht mehr. Ich schaute nicht nur in leere Augen, sondern in ein Gesicht, in dem die Haut aufgequollen war und einen bläulichen Schimmer angenommen hatte. Aus dem offenen Mund ragte eine Zungenspitze hervor, als wollte der Küster die Welt noch im Tod verhöhnen. Wie genau er umgekommen war, wusste ich nicht.

Ungefähr eine halbe Stunde später hatte ich das Haus des Küsters erreicht. Die Tür ließ sich öffnen, denn sie war nicht abgeschlossen. Ich nahm den Weg zum Zimmer des toten Paters.

Und dort lag mein Kreuz!

Niemand hatte es angefasst. Ich hob es vom Boden auf und hängte es wieder vor meine Brust.

Erst jetzt fühlte ich mich wieder wohl, aber ich wusste auch, dass mir noch ein schwerer Anruf bevorstand.

Ein Telefonat in den Vatikan, denn dort wartete Father Ignatius auf meine Nachricht.

Er würde über den Verrat seines Mannes nicht erfreut sein, aber es würde ihn beruhigen, dass der Verräter nicht mehr lebte…

ENDE
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